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Wochenchronik.
Aus der Bundesversammlung.

Bern, den 30. März.
Während auf der Bnndcstcrrasse, diesem Kinder-

Paradies, eine serienfrohe sorglose Jugend in der
Frühlingssonne tummelt, tagt im Bundeshaus das
eidg Parlament in jener Stimmung, die
Bundespräsident Schultheß in die Worte faßte: „Wir
treten in ernster Stunde zusammen, wirtschaftlich
ernster als je zur Kriegszeit". Fast ausschließlich ist
diese Session Krisenvorlaien gewidmet und nur so
zwischenlnnein melden sich ein paar andere Geschäfte
zur Erlednu'irg.

Der Nationalr at hat seine erste Sitzung mit
der Beratung der vorübergehenden rechtlichen S chn tz-

maßnahmen für die Landwirtschaft
begonnen. Solche Maßnahmen erweisen sich als nötig
infolge der mißlichen Lage, in die viele Banern und
Pächter unverschuldet hineingeritten sind: sie bilden die
Ergänzung zu den wirtschaftlichen.'Hilfeleistungen. Es
herrschte denn auch im Rate Einstimmigkeit darüber,
daß ein „Krisenrecht", wie es für die Hôtellerie und
die Stickerei schon besteht, nun auch für die Landwirte

zu schaffen sei. Die recht umfangreiche Vorlage

wurde nach den Anträgen der Kommissionen
angenommen, die unter dem Präsidium von Hr. Städter

(Bp., Zürich) gründliche Borarbeit geleistet hatte.
Sodann machte sich der Nationalrat an die Vorlage

über neue B o r s ch risten betreffend d ie
Krisenhilfe für Arbeitslose. Bon sozialistischer

und kommunistischer Seite wurden im Verlaus

der Beratung eine Reihe von Anträgen
gestellt, die wesentlich über das hinaus gingen, was
der Bundesrat und die Mehrheit der Kommission
beantragten Die Krisenhilfe ist für solche Arbeitslose
gedacht, welche im lausenden Unterstützungsjahr von
ihrer Arbeitslosenkasse 90 volle Taggelder bezogen
haben und sich in bedrängter Lage befinden: sie
darf nur an Arbeitslose ausgerichtet werden, welche
sich gebührend um Arbeit bemühen und eine ihnen
angebotene anoemessene Arbeitsgelegenheit nicht von
der Hand weisen. Der Bundesbeitrag umfaßt ein
Drittel der als Krisenunterstützung ausgerichteten
Beiträge. Zwei Drittel leisten Kanton und Gemeinde.
Befinden sich die letztern infolge der Krise in einer
schlimmen finanziellen Lage, dann kann der Bundesbeitrag

aus zwei Fünftel erhöht werden. Die
Höchstbeträge der Taaesentschädigungen werden vom
Bundesrat nach Anhörung der beteiligten Kantone unter
Perü'ksichtiaung der ör'licken Lebensbedingungen und
der Familienveri'ältnisse des Arbeitslosen festgesetzt.
Die Krisenunterstützung darf ini Jahr für höchstens
100 ArbeitsR-'e ausgerichtet werden. Der Bundesrat
ist ermächtigt, den Kautonen vom 1. November bis
15. März Beiträge an W i n t e r z u la g e n sur
die Bezimer der Krisenunterstützung zu gewähren.

In Abweichung vom Antrag des Bundesrates
lunckstoß der Nationalrat den Kredit für N o t st a nds-
arbeiten. wie sie in der Vorlage vorgesehen sind,
lvon 5 ans 8 Millionen zu erhöhen. Eine neue
Hilfsmaßnahme bildet die Bestimmung, daß auch Beiträge
bemstligt werden an Notstandsarbeiten. die sür
arbeitslose Angestellte der kaufmännischen,
technischen und verwandter Berufe organisiert werden.
Eine einentümlichc Anfechtung erfuhr die Bestimmung,

daß auch Arbeitslager und ähnliche
Unternehmungen, welche dazu dienen, jüngere
Arbeitslose zu regelmäßiger Tätigkeit anzuhalten. Bnn-
desbeiträgc erhalten sollen. Der Kommunist
Arnold beantragte, diese Bestimmung zu streichen, oa
Arbeitslager doch nur dazu dienen, um die Jugend
aus der Arbeiterbewegung herauszuholen und in
eine Atmo'vhäre zu versetzen, die der proletarischen
Irgend nicht bekömmlich sei! Dieser Argumentation
schloß sich der Rat nicht an. Anlaß zur Diskussion
bot auch die Frage, ob in der Vorlage festzulegen
sei. daß ein Teil der Krisenunterstützung in N a-
turalien verabfolgt werde. Diese Frage taucht
auch in den kantonalen Parlamenten immer wieder
aus: von bäuerlicher Seite wird für die
Naturalleistungen geworben: städtische Erfahrungen sprechen
eher dagegen. Nach Erläuterungen von Bnndespräsi-
dent Schultbeß wurde aus die Aufnahme einer
derartigen Bestimmung verzichtet: der Bundesrat
wird in der Vollziehungsverordnung den Kantonen

das Recht einräumen, in dieser Beziehung vorzugehen,

wie sie für gut finden. Die Vorlage wurde
schließlich mit großem Mehr angenommen.

Sodann machte sich der Rat an das dritte Kriseu-
geschäft heran, an den Bcschlußentwurs über die
Krisen Hilfe zur Aufrechterhaltung des
Betriebs Privater Eisenbahnen- und
S ch i f f s u n t e r n e h in c u. Auch da wurde Bundeshilfe

zugesagt.
Im Ständerat hat man als -rites Trnktan-

dum eine Ausgabe von 15,000 Fr. beschlossen, di' in
dieser Zeit der Beschneidnng aller irgendwie umgä g-
lichen Ausgaben befremden mag: Der Kredit gilt der
Durchführung einer eidgenössischen F r e m d e nver -
k e 1 r s st a t i st i k, atw einer Arbeit theoretischer Art,
dcr^ aber doch sür die Praxis Bedeutung zukommt.
Unser altes berühmtes Touristenland besitzt im
Gegensatz zum Aus'aud noch keine vollständige, gründliche,

sortlaustnde Gästestatistik, sondern nur verschiedene

Ein' -lleistungen, die aber keinen Ersatz bieten
können. Nun hat gerade die Krisenzeit den Mangel
besonders spürbar gemacht: da der Fremdenverkehr in
das Koittingentierungsslistem im Verkehr mit andern
Staaten einbezogen ist. Auch die Notwendigkeit einer
durchgreifenden Propaganda verlangt eine lückenlose
Gästcstatistik. Sehr groß ist die Ausgabe nicht, es
handelt sich um die Anstellung einiger Arbeitskräfte
für das Eidg. Statistische Amt. Die es trifft, werden
jubeln!

^Eingebend behandelt bat der Stän d e r at uns
nach fast halbjährlichen Unterhandlungen zustandegekommene

S t i ck e r e i a b k o m m e n zwischen der

Schweiz und O e st e r r e i ch. Es bildet dieser Bertrag

einen neuartigen Versuch, mit Hilfe des Staates
international gelagerte wirtschaftliche Zusammenhänge
einer wichtigen Jndnstriegrnppe zu sanieren. Der
Vertrag erstreckt sich ans Regelungen über den Stich-
Preis, die Arbeitszeit, den Modellschutz in den beiden

Vcrtragsländern: dazu kommen noch Bestimmungen
über die Demolierung von Stickmaschinen und

über die Kris.mkassen. Von mehreren Redn'rn wurde das
Zustandekommen des Vertrages warm begrüßt. Der
Vertreter des Thurganer Stickereigebietes bezeichnete
es als ganz ungerechtfertigt, wenn nnn in gewissen
Stickereikreistn mit einem „2. Maisch an den Rhein"
gedroht wird, weil nicht ganz alles erreicht werden
konnte, was man gern gehabt hätte.

In der heutigen Abendsitzung wird vom Ständerat
die Beratung einer der schwierigsten und umstrittensten
Kriscnvorlagen, derjenigen über eine weitere
Fortsetzung der Bundeshitfe für die notleidende Landwirtschaft

und für die Sanierung der landwirtschaftlichen
Notlage beendet. Es ist diese Hilfsaktion, die in erster
Linie der Stützung des Milch preis es dient,
recht kostspieliger Art: es gibt Leute, die sich fragen,
ob man sie mit wirklichein Erfolg auf noch längere
Zeit wird durchführen können. Für die Aktion vom
30. April 1933 bis zum 30. April 2.93-1 wird ein
Kredit von 20 Millionen Fr. bewilligt und überdies
drei Viertel aus dem Ertrag der Zölle auf Kraft-
snttermitteln. Davon fallen 2 Millionen auf die
Förderung des Viehabsatzes, alles andere verschlingt
die Milchpreisstütznng! I. M.

Der Kongreß des Weltbundes für Frauenstimmrecht
und staatsbürgerliche Frauenarbeit in Marseille.

C. N. Unter dem Vorsitz von Mrs. C o r b e tt
Ashbh fand vom 18.—22. März in Marseille
eine Konferenz des Weltbundes statt, die uns
Schweizerinnen von unsern noch, winterlich kahlen

Fluren in den reichet! südlichen Frühling
und mitten hinein in die beschwingte lebensfrohe
Atmosphäre der France méridionale versenke.
Denn die Französinnen ließen es sich angelegen
sein, die Gedanken und Ziele der Konferenz in
möglichst weite Kreise hineinzutragen, sie
Veranstalteten zu diesem Zweck an verschiedene» Orte»
öffentliche Kundgebungen, die überall erstaunlich
starkem Interesse der Bevölkerung begegneten.
Sie luden die ausländischen Delegierten dazu ein.
empfingen sie voll Herzlichkeit und Wärme und
zeigten ihnen voller Stolz ihr Land mit alt den
Zeugen einer ruihmreichenBergangenheit:Avignon,
eng geschachtelt im Ring seiner Stadtmauer,
überragt von den riesenhaften Dimensionen des
Château des Papes, die befestigten Städtchen
ringsum, Orange mit seinem Amphitheater und
dem Triumphbogen, der ans den frühesten
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung stamme. Dazwischen

die Fahrten durch die Provence mit ihren
weichen Linien und gedämpften Farben, Mandiz/-
und Kirschenbäume blühen, die Oliven treiben
ihr junges zartes Grün und an den Hängen
streckt der Ginster seine gelben Blütenzweige über
die rötlichbraune Erde. — Und dann Marseille,
die Hafenstadt! In blendender Blaue leuchtet das
Meer zu den Fenstern des Stadthauses hinauf,
wo der Bürgermeister bon Marseille eine durchaus

feministisch orientierte Willkommensrede
hält, in der er behauptet, daß in Frankreich das
Frauenstimmrecht eine reife Frucht sei, die es

nur zu Pflücken gelte. Das Ziimmrecht
ist dort, anders als bei uns, bereits
ein Problem für alle. Leute ans allen Schichten
und Altersstufen drängen sich zu den Vorträgen,

Männer fast so zahlreich wie Frauen. Das
grüne Band, das Abzeichen der Marseiller
Stimmrechtsgrnppe, wird hänsig auch an
Männerarmen gesehen und am ersten Tag in Avignon,

als die Präsidentin des franz. Landesverbandes,
Mme. Brunschwig, am Kommen verhindert ist,
tritt mit absoluter Selbstverständlichkeit ihr
Mann. Professor an der Sorbonne, in die Lücke

und hält den Eröfsnungsvortrag mit so viel
Wärme und Ueberzeugung, daß er gerade in dieser

Form doppelt eindrucksvoll wirkt. Ans
öffentlichen Plätzen und über breite Straßen in
Marseille und anderorts sind riesige Aufschriften

gespannt „Ehre den Frauen des internationalen

Stimmrechtsverbandes" oder „Die Frauen
müssen stimmeil" nnd werden von den Straßm-
passanren anfmerksam betrachtet. Beim Empfang
in Marseille erscheint auch eine Delegation der
organisierten Arbeiterinnen, mn den Dank der
arbeitenden Frauen denen zu überbringen, die
sich um ihre Besserstellung bemühen nnd in einer
andern Stadt ist es die sozialistische Stadtverwaltung,

die mit allem Nachdruck die bürgerliche

Frauenbewegung willkommen heißt.
Die 1. große öffentliche Kundgebung, präsidiert,

voir Mrs. Eorbett Ashby, deren sympatischePersönlichkeit

schon vom ersten Augenblick an alle
Herzen gewinnt, gilt dem Stiminrecht. Sie
unterstreicht die Notwendigkeit staatsbürgerlicher
Frauenrechte, des Zusammenschlusses aller Kräfte
zum Wühle von Familie, Staat und Volk. Von
jeher eines der Hauptziele des Bundes sei dies
heute die Lebensfrage überhaupt, denn jetzt gelte,
es mir noch zwischen 2 Dingen zu wählen,
entweder sich zu verstehen oder zugrunde zu gehen.
Von den vielen Bertreterinnen, die über die
Erfahrungen des Stimmrechts in ihren Ländern
berichten, berührte besonders lebendig die von
ungebrochener Leidenschaftlichkeit und glühender
Begeisterung getragene Rede einer einstigen
englischen Suffragette, die ans jener Zeit erzählt,
da sie sür das Ideal der politischen
Gleichberechtigung alles geopfert, da sie getämpfr,
gehungert, im Gefängnis gesessen und oftmals das
Leben gewagt. Voll eindrucksvoller Verinnerli-
chung spricht die Jndierin von den Bemühungen
der indischen Frauen, die für ihr Geschlecht viel¬

fach so ungerechten Hindugesetze zu verbessern.
Die deutsche Delegierte Dr. E. Lüders stützt sich
auf einen Ausspruch Kants: Die Menschheit
brauche Freiheit, um ihre Kräfte voll anwenden

zu können. Das gelte für die Frau so gut
wie für den Mann. Nur wer Freiheit und
Recht mit brutaler Gewalt verwechsle, könne
anderer Meinung sein. Und als letzte beweisen die
beiden glänzenden französischen Rednerinnen, die
Advokatin Maria Verone und Mme. Fages, Lp-
cemnsprofessor, in flammenden Reden, daß auch
Frankreichs Frauen in vollem Umfang sähig w

ären, die Verantwortung nnd Pflichten der
Staatsbürgerin auf sich zu nehmen.

Das 2. große Problem, das der Weltbund
bearbeitet, ist die Gleichheit der Moral,
delikates Thema für eine öffentliche Diskussion in
einem Lande, wo die reglementierte Prostitution

noch zu Recht besteht. Aber die vielen
Referenten, die über die Abschaffung der sanktionierten

Prostitution in ihren Ländern, die
Fürsorgemaßnahmen sür die Frauen, die man aus
diesem traurigen Gewerbe heraus in ein
gesundes Leben zurückzuführen Versucht, werden
in lautloser Stille angehört. Besonders erschüttert

ein Auszug aus dem 2. Völkerbnndsbericht,
(von dem in Nr. 10 dieses Blattes schon die
Rede war) und die Erkenntnis, daß so lange die
reglementierte Prostitution in irgendeinem Erdteil

noch besteht, der dadurch bedingte Franen-
und Mädchenhandel eine Gefahr bedeutet, auch
für das entlegendste Dorf, drängt sich Wohl
jedem auf. Kampf bis aufs äußerste gegen die
Existenz der öffentlichen Häuser muß Hand in
Hand gehen mit der Erziehung zur absoluten
Verantwortlichkeit und zur Erkenntnis, daß nie
und unter keinenn Umständen in keinem Land
und unter keiner Rasse ein Mensch mit einer
lebendigen Seele eine käufliche Ware bedeute-
Eine Advokatiit aus Bordeaux ergänzt zum
Schluß die verschiedenen Berichte mit der
Mitteilung, daß nach französischem Gesey Gemeindebehörden

das Recht hätten, auf ihrem Boden
die Toleranzhäuser aufzuheben und daß hierin
eine große Möglichkeit liege für die Tätigkeit
der lokalen Frauenverbände, bis schließlich der
Staat mit einem nationalen Gesetz zu Hilfe komme,

um diesen schwarzen Flecken auf vee Eine
Frankreichs auszulöschen.

Der 3. Tag gilt dem Recht der Frau auf
Arbeit, brennende Frage in der Jetztzeit, wo in
vielen Köpfen der Gedanke spukt, daß alle
Arbeitslosigkeit aus der Welt verschwinden würde,
wenn man den Frauen die Arbeit wegnähme, als
ob nicht durch jede Arbeit, die von einer Schulter

auf die andere gelegt wird, nur eine
Verschiebung stattfände, nnd daß der Arbeitslose,
ob er männlichen oder weiblichen Geschlechtes
sei, eben doch leben muß und somit der
Unterstützung oder der Wohltätigkeit anheimfällt.
Mine. Brunschwig, die diese Kommission präsidiert,

betont, daß das Recht, sich seine
Existenz durch Arbeit zu ermöglichen, cine der
grundsätzlichsten Fragen der Franenbewegong
darstelle) daß das keine Frage der Klasse oder
der Partei bedeute, sondern sür jede Frau
gleichermaßen gültig sei.

Mit einer 4. öffentlichen Veranstaltung sür
den Frieden schließt die Konferenz ab. War bis
jetzt das Versammlungslokal voll besetzt gewesen,

so drängen sich an diesem letzten Abend
so riesige Menschenmengen hinzu, daß ein
umfassender Ordnungsdienst nötig wird, bis schließlich

Kopf an Kopf die Leute bis zu hinterst
ans den Estraden und unter den Ansgängen
stehen. Es sind auch mehr als bloße schöne
Redensarten, die gewechselt werden, es ist eine

Der Monat Mai.
Erzählung von Berthe Kollbrnnncr.

(Fortsetzung.) 3

Einige Tage verstrichen noch, als ne eines Morgens

beim Verlassen des Krankenhauses plötzlich
aus Georg stieß. Beide erröteten. Zu viele Dinge
drängten sich auf ihre Lippen. Sie konnten nicht
sprechen.

„Welch wonniges Wetter", sagte er ungeduldig,
nur einen Gemeinplatz sagen zu können.

„Bei solchem Wetter sollte man frei sein und den

ganzen Tag ans dem Land spazieren können",
erwiderte sie.

„Tun Sie das nie?" fragte er.
„Nein, ich habe keine Zeit, nnd dann, so allein

zu gehen!..."
Er lächelte. „Gestern habe ich den ganzen

Nachmittag im Park von Belles-Fontaincs zugebracht.
Der Mai ist dort wundervoll. Kennen Sie diesen
alten Garten, wo nie jemand ist?" Sie schüttelte
das Haupt, seit Jahre» war sie nicht mehr
hingegangen. „Mit Ihnen dort wieder hinzugehen..."
Sie seufzte, antwortete, das sei unmöglich, alle ihre
Tage seien gezählt. — „Aber vielleicht an einem
Abend?" Sie zog ihr kleines Notizbuch und ries:
„Henke abend bin ich frei, wenn nicht etwas
Unerwartetes kommt." Ihre Armbanduhr wies ans zehn
Uhr. „Ich muß fort, man erwartet mich." Sie
reichte ihm die Hand. Er nahm sie mit unendlicher
Zartheit. Es war, als ob er sie von dem übrigen
Körper löse wie etwas, das ihm zu eigen war. Er
drückte sie mit einem Ausdruck unsagbarer Zärtlichkeit

gegen die seine. Marie Meltin errötete. Ein
Wagen der Straßenbahn stand da. Sie lief ans ihn

zu. „Auf heute abend denn!" rief er. Sie
'antwortete mit einem Kopfnicken. Der Tag entfloh wie
ein unbestimmter Traum. Es schlug acht Uhr, als
sie ihre Wohnung verließ. Den ganzen Tag hatte
sie die Furcht vor einem unerwarteten Besuch am
Abend unter ihrem Bann gehalten. Sie rief Anna
herbei nnd sagte ihr: „Ick werde gegen zehn Ubr
zurück sein, wenn es telephoniert." — „Will Fräulein

ihre Tasche nicht mitnehmen?" fragte Anna.
Mit einem heiteren Lächeln kam die Antwort:
„Nein." Anna schloß die Tür. Die Acrztin war
f ei. Die Straßenbahn trug sie durch die lange mürrische
Vorstadt. Kein Ende hatte diese letzte halbe Stunde!
Endlich kam man ans der Stadt heraus. Breite,
grüne Wiesen, wo der Löwenzahn glänzte wie reiche
Tropfen glitzernden Goldes, nnd der kleine rote bucklige

Turm einer ländlichen Kirche tauchten ans. Der
Wagen hielt. Alle Fahrgäste stiegen ans. Geblendet
von der weißen Landstraße, schritt Fräulein Mellin
auf den Fußgängerdamm und fühlte sogleich, daß er
bei ihr sei. Sie hab die Augen. Er blickte sie an
Dieser Blick verschlang ihre ganze Person, die sich

in einem grauen Leinenklcid barg. Ihre Augen glänzten

wie Kerzen in einer dunklen Kathedrale. „Wo
sind wir?"

„In Belles-Fontaines", erwiderte er, und seine

Hand wies nach einem fernen .Hügel, wo gewaltige
Wälder sich am Horizont abzeichneten. „Wir brauchen

etwa eine halbe Stunde."
Sie machten sich ans den Weg. Bis zum Park

sprachen sie kaum miteinander. Zuweilen warf er ihr
einen so warmen, so durchdringenden Blick zu, daß
ihre Verwirrung zunahm. Doch was lag daran?
War nicht alles gut so?

Sie schritten durch das stets geöffnete Tor, dessen

verrostetes Gitter von Rnnkenwerk überwuchert war.

Sie gingen durch die Allee hundertjähriger Platanen
nnd erreichten den höchstgelegenen Punkt des Gartens.
Hier, unter dem dickte» Gezweig, entdeckte man die
ferne Stadt. Fliederdoldcn in allen Farben, vom
dünnen Mauve bis zum dunklen Granat brachen in
den Büschen auf. In weißen Trauben doppelt nnd
einfach bedrängten sie das Laub mit ihrem duftenden
Geruch. Goldregen flimmerte. Jumitien dieser Düfte
setzten sie sich auf eine Bank im Gehölz. Die Brunnen,

die dem Park den Namen gegeben hatten,
saugen in der Ferne unter den Bäumen. Die Stimme
des einen war schwer, wirr und wie verletzt, die des
andern sang mit jungem kristallrnen Ton die
glühende Freude des Lebens, und ihr Strahl zerriß mit
Wucht die Lust. Der ganze Park hatte den Charakter
der Verlassenheit. Wie er von dem sieghaften Frühling

bedrängt war, befiel er Marie Mellin unendlich.
Sie verharrten in Schweigen ans der Bank und
lauschten den Brunnen. Beide ließen ihr Leben vor
sich erstehen, während die Dämmerung sie in Süßigkeit

hüllte. Ein glückliches Verweilen hielt sie
gefangen. Jbre Liebe ließ sie ohne sofortiges Begehren,
fast ohne Stimme, es schien ihnen, als ob das
Wesentlichste ihres Lebens sich erfülle. Wie denn? Sie
wußte es nicht. Sie fragte nicht einmal darnach. Er
hatte ihre Hände iu seine Hände geuommcu. Diese
einzige Berührung ihrer Körper beruhigte nnd erregte
sie abwechselnd. Einmal flüsterte er: „Sie werden sich

nie vorstellen können, wie sehr ich Sie liebe." Sie
erwiderte gleicherweise flüsternd, „Auch ich liebe Sie"

Wiewobl sie mit leiser Stimme gesprochen hatte,
sielen ihre Worte dennoch deutlich in das Schweigen
nnd die Nacht des Waldes. Sie sah, daß er verwirrt
war Er fragte: „Haben Sie vor mir einen Man»
geliebt?"

„Nein", sagte si-c ehrlich, „all das gab rs nicht

für mich. Ich kannte nur die Arbeit, die mich
verzehrte, wie Sie wissen. Doch Sie," fuhr sie fort, „in
Ihrem Reiselcben, wie viele Frauen werden Sie schon
geliebt haben!" „Geliebt!... Das ist ein zu großes
Wort sür eine so flüchtige Sache," und einfach setzte

er hinzu: „Ich habe noch nie geliebt, wie ich Sie
liebe ."

Sie errötete vor Freude nnd blickte ihn in dcr
nutenden Nacht an. Er hatte seinen Hut ans die
Bank gelegt. Ans dem Halbdunkcl leuchteten seine
Haare wie ein weißer Fleck. Sie sah den hochmütigen

Bogen seines Mundes. Wie viele Küsse hatten
wohl diese etwas zu sinnlichen Lippen schon gegeben?
Sic>ward traurig. „Alle die Sie schon geliebt haben,
vor mir geliebt... sagen Sie mir, welches war die
letzte, jene, die Sie vor mir geliebt haben?"

Mit einer leichten Ungeduld in der Stimme
antwortete er: „Sie hatte gar keine Bedeutung. Es war
eine törichte und gefallsüchtige Italienerin. Eines
jener einfachen Verhältnisse, wie sie junge Leute
Pflegen. Die Liebe hatte damit nichts zu tun.
Verstehen Sie mich?"

Sie, der die Geheimnisse und die Schwächen des
Fleisches bekannt waren, erriet, nnd eine stärkere
Traurigkeit überflutete ihre Seele, ein nnbcstiinmtes
Gefühl der Erniedrigung bei dem Gedanken, daß sie
selbst nun ans die Stufe jener Frau gedrängt war,
von der er wie von einem Gegenstand sprach. Aber
ihr Empsinden sür ihn war stärker als ihr Stolz,
stärker als alles. Sie lehnte ihr Haupt an die Brust
des jungen Mannes. Auch sie hatte min ihren .Hut
weggelegt. „Lassen Sie mich so bleiben," sagte sie

ganz leise. „Ich ruhe mich aus, und es ist so süß,
mich so nahe bei Ihnen zu fühlen!" Sie liebte das
geschmeidige seine Tuch seines AnzugeS und den leichtem

Dust von Veilchen und Zigaretiem, der van ihm



Manifestation unbeugsamen Friedenswillens bon
grauen der ganzen Erde und wenn Mrs. Cor-
bett Ashbh von der Arbeit der Abrüstungskonferenz

berichtend betont, daß es wohl nicht leicht
sei, die Wünsche von 65 Ländern auf einen Nenner

zu bringen, daß aber die Hauptschwierigk.it
nrcht bei den vielen, sondern bei den 5 Ländern
liege, deren Entschließung heute für das Geschick
der Menschheit entscheidend sei und dabei ihrem
eigenen Lande seinen vollen Anteil an
Verantwortung auferlegt, so liegt gerade in diesem
Bekenntnis die stärkste Hoffnung für die Zuku ist.
Möge der Geist dieser Frau, die das beste von
all dem, was wir von Fraueneinfluß erhoffen,
in sich vereinigt, in den Ratssälen Genfs
durchdringen, dann wäre der Boden geschaffen, darauf

der Friede gedeihen könnte.

Frauen auf der Basler Mustermesse.
Durch eine freundliche Ermunterung der Fraucn-

blatt-Redaktion angeregt, begab ich mich dieser Tage
m ine Basler Mustermesse, um mich nach ganz
speziell „weiblichen" Ausstellungen umzusehen. Ich
luchte so etwas wie eine „Safsa in der Muba". Nicht
gerade mit überwältigendem Erfolg: in der
Mustermesseherrscht entschieden der Mann u. seine Arbeit vor!

Das will nicht heißen, daß nicht eine Fülle weiblicher

Arbeit auch in dieser Ausstellung steckt — selbst
wenn wir von den freundlichen Verkäuferinnen und
Demonstrantinnen absehen, aber sie bleibt hier meist
anonym, hinter den Kulissen. Man fühlt ihre Hand
in den Ausstellungen gemeinnütziger
Institutionen, wie der der „Basler Webstube", die
nun außer ihren bekannten schönen Leinensachen
auch wollene Dekorations- und Teppichstosse zeigt,
nebst geschmackvoller Passementerie: wie manchem
Schwachbegabten wurde hier Gelegenheit gegeben zur
Arbeit! Auch am Stand der Korb- und Lederwaren

des Wangener Heims für Taubstumme
und Minderbefähigte steht eine Frau, die Auskunft
erteilt. Ferner ist die Fran wohl in höchstem Maße
als Heimarbeiterin beteiligt am Erfolg der
Heimarbeit sau s st e l l u n g e n, die diesmal vor allem
das Berner Oberland bietet. Es sind sehr schöne,
gediegene, bandgewebte Stoffe, zum Teil in geschmack
voller Weise zu Kissen, Schürzen, Taschen, Kinder
kleidern verarbeitet, die sowohl die Heimarbeits-
Zentralstelle des Berner Oberlandes
wie die Oberländer Web st übe Jnterlaken
ausstellt. Und im selben Stoff- u>id Arbeitskreis
treffen wir auch eine der wenigen, nicht-anonymen
weiblichen Mitarbeiter der „Muba": eine Oberländer
Geschäftsfrau, die selber den Vertrieb ihrer Waren
besorgt: eine Frau Johanna Brunn er aus
Habkern (Bern). „Der gerade Weg ist der beste: nur
direkt vom Käufer zum Verkäufer!" Auch eine St.
Galler Frauenfirma finden wir nach längerem Suchen
in der Abteilung für Kunstgewerbe: C. und E.
Weber, die in Porzellan, Töpfereien, Leder- und
Bnchbinderarbeiten wie in sarbenschönen Handarbeiten
sehr gut ausgestellt hat. Ein sehr erfreuliches Werk
weiblicher Initiative im Arbeiten für sich und andere
scheint auch die^ Arbeitsstelle für Gebrechliche zu
sein, die Frau Schäfer-Herren in Zürich aus
eigener Initiative gegründet und bis jetzt geleitet
bat. Ihre Spezialität sind Gegenstände aus
waschbarem, dauerhaftem Gummistoff: Schürzen,
Necessaires. Badrollen, Täschli. Die Leiterin, die selbst
anwesend war, erklärte mir, sie schneide die Sachen
selbst zu und lasse sie dann verarbeiten, zu 76 Prozent

durch Gebrechliche, Alte, Invalide, und freue sich,
bereits Aussicht auf Absatz bei angesehenen Basler
Firmen zu haben. Die Vereinigung für Anormale
interessiert sich wohlwollend für ihre Arbeit und wird
sie gelegentlich in den Kreis seiner Unternehmungen
einbeziehen.

Aus eine weitere, wichtige Rolle der Frauen in
unserm Wirtschaftsleben hat mich ungewollt ein Bekannter

aufmerksam gemacht, den ich traf und nach
„Frauenwerken" fragte. „Da kann ich Ihnen was
Schönes zeigen: Sehen Sie, bei uns, in der Ofen-
säbrik Sursee. einem gut schweizerischen Unternehmen.

haben die Frauenheime der Ortsbürgergemeinde
Luzern diese machtvollen Milch- und Gemüsekessel
samt Herd und Backofen gekauft!" Ich mußte erst lachen,
aber schließlich: auch die Frau als großzügige
Käuferin ist sicher ein wertvolles Element unserer
Volkswirtschaft! E. A.

Eine überparteilich« Resolution zur
Abtreibungsfrage.

Die bcrnischen Frauenvereine als Veranstalter
des in unserer letzten Nummer erwähnten

überparteilichen Ausspracheabends über die Abtreibung
im Entwurf zum schweiz. Strafgesetz halten
es für geboten und wünschenswert, ihre Stellungnahme

als klare Ver nehm la s sun g der
Frauen der nationalrätlichen Kommission anzuzeigen

und bitten uns daher, unseren Lesern nachträglich
noch den vollen Wortlaut der Resolution bekannt

zu geben. Sie lautet.'!
Die Versammlung ist von der Sorge um die

Gesundheit unserer Frauen und damit um die
Volksgesundheit erfüllt. Sie hält dafür, daß Abtreibungen
in einer großen Zahl der Fälle aus sozialer Not
vorgenommen werden.

In der Hinsicht, daß neue Postulate heute kauin

vas k'rauellblaii - Reiselektüre
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noch die Berücksichtigung der Gesetzgeber finden
können, gibt sie derjenigen strafrechtlichen Lösung der
Abtreibungsfrage ihre Zustimmung, welche noch am
ehesten geeignet ist, dem Ueberhandnehmen der
Abtreibung einen gewissen Damm zu setzen.

Sie ist der Ueberzeugung, daß die ursprüngliche
bundesrätliche Fassung des Artikels 167 von den
in Frage kommenden Fassungen hiezu am besten
geeignet wäre. Sie läßt sich indessen von der Einsicht
leiten, daß im Interesse des Vereinheitlichungsgedankens

eine mittlere Lösung zwischen den in den
eidgenössischen Räten zum Ausdruck gelangten ge
gensätzlichen Ausfassungen gefunden werden muß.

Mit allem Nachdruck muß sie die Fassung des

Ständerates ablehnen, insbesondere die des
schweiz. Aerztestandes unwürdige Forderung einer
amtsärztlichen K> nlrolle und die völlige Ausschließung
des Notstandsrechtes des Art. 33.

Aus diesen Gründen beschließt die Versammlung
die eidgenössischen Räte dringend um die Annahme
des neuen von der nationalrätlichen Kommission
vorgeschlagenen Art. 167 zu ersuchen.

Aus unsern schweiz. Frauenverbänden.
Zentralvorstandssitzungen.
Bund schweiz. Frauenvereine.

In seiner Sitzung vom 24. März hat der Vor
stand des Bundes mit Freuden vom Eintritt zweier
neuen Vereine Kenntnis genommen: Es sind dies die
Frauenzentrale Appenzell und der schweiz. Zweig der
Jrterna ionalen Franenliaa für Frieden und Freiheit.

Andererseits hat der Vorstand seinem tiefen Be
dauern über den Tod von Mme. Gourd Ausdruck
gegeben.

Er hat die Berichte seiner verschiedenen K o m m i s-

si o n en angehört. Die neue Kommission des Bundes
zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit der Frauen hat
ihre erste Sitzung abgehalten. Ihr umfassender Ar
beitsvlan wird wahrscheinlich den Zuzug neuer
Mitglieder zur Kommission erheische».

Der Vorstand beschloß, die Generalversammlung
nach Luzern einzuberufen. Für die zu behandelnden
Themen wird er die Vorschläge der Bereine
abwarten.

Das von der Studienkommission für die Hans
dienstirage und von einer großen Zahl vornehmlich
von Frauenverbänden mitunterzeichnete Gesuch an
das sckweiz. Bundesfeierkomitee, die Augustsirsvende
von 1634 für die Förderung der hauswirtschaftlichen
Ausbildung und des Hausdienstcs zu verwende»,
wurde vom Bundesfeierkomitee einstimmig angenommen.

Der Bund ist im Komitee durch seine Präsidentin
vertreten.

Und schließlich hat der Zentralvorstand beschlossen,
zusammen mit dem schweiz. gemeinnützigen Frauenverein

und dem katholischen Frauenbund eine Aktion
zu Gunsten der st. gallischen Stick-reimd'tstrie in die
Weae zu leiten wie auch das Hilsswcrk der appen-
zellischen Heimarbeit zu unterstützen.

Schw iz. Verband für Fra c stimmrecht.
Der Zentralvorstand des Schweizerischen Verbandes

für Frauenstimmrecht hielt am 26. März unter
dem Vorsitz von Frau A. Leuch seine Frühiahrs-
sitzung in Bern ab. Er hörte den Bericht der Präsidentin

über P r o pa g a n d a r e i s e n im Wallis
und in der Ostschweiz an. In Arosa konnte eine
neue Sektion des Verbandes gegründet werde».

Die seit 1626 gemeinsam mit dem Bunde schweiz.
Frauenvereine arbeitende Kommission für
Familienzulagen ist seit dem Herbste 1932 in
einer großen schweizerischen Organisation zum Schutze
der Familie aufgegangen, und kann daher als Spe-
zialkommission ausgelöst werden. Ebenso hat die
Kommission für Sonderschutzgesetzgcbung für
Frauen dank der Unterstützung durch die Zentralstelle

für Frauenberufe eine eingehende Untersuchung
über die Rückwirkungen dieser Gesetzgebung auf die
Frauenarbeit beendet, und wird an der Generalversammlung

ihren Schlußbericht abgeben können. Im
übrigen wurde das Programm für die
Generalversammlung am 27./28. Mai in Basel
festgelegt: außer einem Vortrage über die heutigen
Schwierigkeiten in der Völkerverständigung sollen
Probleme der Wirtschaftslage und der Frauenbewegung

zur Behandlung kommen. Der diesjährige
Ferienkurs des Verbandes wurde auf die Woche
vom 9. bis 15. Oktober in Lugano festgesetzt.

Die Delegierten an die internationale Konferenz
von Marseille legten einen Bericht über

die interessant verlaufene Tagung ab und konnten
mit Befriedigung feststellen, daß der Weltbund für
Frauenstimmrecht dank der Zusicherungen der ve»
'chiedenen Landesverbände finanziell sichergestellt ist
und an das für die nächste Zeitspanne ausgestellte
Arbeitsprogramm herantreten kann. A. L.

Ausstellung Berlin 1933: „Die Frau".
'Blick in die große Enipiangshalle der Ausstellung, im Hintergrund eine überlebensgroße

„Die schreitende Mutter" von Emma Cotte.
Figur?

„Die Frau".
Sv-nderbericht über die Berliner Ausstellung für das Schweizer Frauenblatt.

„Die Frau" steht iu grüßen, weithin sichtbaren
Buchstaben quer über der weiß-blauen Fläche
des Fahnentuches an Trambahnen und
Autobussen ; „Die Frau", so grüßen riesige Plakate

mit dem wirkungsvollen Kopf einer "Mutter,
die ihr Kind auf dem Schoße hält, von allen
Litfaßsäulen und Anschlagsflächen Berlins: der
„Frau" sind seitenlange Berichte in der Tagespresse,

wichtige Veranstaltungen des Berliner
Rundfunks in diesen Tagen gewidmet. Kurz:
„die Frau" beherrscht die Stunde und lenkt das
Interesse einer Millionenstadt auf die Gebiete
des kulturellen Schaffens, die dem weiblichen
Teile der Nation gelten und von ihm getragen
werden. Seit der großen Ausstellung „Die Frau
iu Haus und Beruf" im Jahre 1912 hat die
deutsche Reichshauptstadt keine so umfassende
Veranstaltung für Frauenkultur gehabt, wie diese
neue Schau, deren Wirkung angesichts eines neu-
zeitlichen, nach amerikanischem Muster
ausgestalteten Propagandaapparates sich tatsächlich'in
die breitesten Schichten der Bevölkerung tragen
läßt. Draußen am Kaiserdamm, am Eingang
zu den langgestreckten Ausstellungshallen, flattern

die bunten Fahnen im Frühlingswinoe
Man betritt, dies muß offen gesagt werden, die
Ausstellung mit zwiespältigen Gefühlen. Zwar
weiß man, daß es hier eiii gewaltiges Zeugnis
zielbewußter Frauenarbeit zu sehen gibt, aber
die Gedanken mancher Besuchen» mögen sich
angesichts der vielen schönen Beweise weiblichen

Schaffens und Könnens in stillein, dankbarem

Gruße denjenigen Frauen zuwenden, die
wie für die allgemeine Frauensache, so auch
für diese Ausstellung mit dem Einsatz ihrer ganzen

Kraft gekämpft haben, und die heule beiseite
stehen müssen. Wohl findet man den Namen von
Frau Gertrud Bäumer im Katalog und
auf der Presse-Einladung, aber die etwa tausend
Teilnehmer an dem am Vorabend der Ausstellung

veranstalteten Presse-Empfang warteten
vergebens ans ihren angekündigten Einführnngs-
vortrag.

Bei der feierlichen Eröffnung selber, bei der
man Vertreter der Neichsbehörden, der Stadt
Berlin, sämtlicher Frauenverbände, der Presse,
Kunst, Literatur und Wissenschaft sah, sprach
der neuernannte Reichsministcr für VolkSaustlä-
rung und Propaganda, Dr. Goebbels. Er
vertrat, in bewegten Worten die Anschauung, daß
die Frau für die Fragwürdigkeiten der Politik
zu gut sei, daß Staatskunst und Wehrhaftigkeit
nach wie vor Sache des Mannes bleiben müsse,
die Frau aber als gleichwertiges Glied der
Menschheit ihren eigenen Lebensgesetzen gemäß
m Volksganzen zu wirken habe. <zhre vornehmste

nnd höchste Ausgabe sei die Mutterschaft und
die Erziehung der heranwachsenden Generation:
der Mann habe die Pflicht, der Frau den Schutz
und die Lebensbedingungen zu schaffen, deren
sie als Trägerin der Familie, als treueste
Hüterin des Wohles ihrer ganzen Nation bedürfe
Besonders interessant war es, aus dem Munde
hes Redners, der ja einer der bekanntesten
Vertreter des neuen Regimes in Deutschland ist, das

Un. Berlin, Ende März.
folgende Bekenntnis zu hören: „Zu allen Zeiten

ist die Frau nicht nur die Geschlechts-,
sondern auch die Arbeitskameradin des Mannes
gewesen. So wie sie in den frühesten Zeiten
Genossin war bei der harten Arbeit aus dem
Felde, so ist sie mit dem Mann in die Stadt
gezogen, ist mit ihm in die Kontore und Fabrikräume

gegangen. Sie hat Anteil genommen an
seiner Arbeit, und gerade die Teile der Arbeit,
die ihrem Wesen gemäß und ihrer Bestimmung
am nächsten lagen, mit allen ihren Fähigkeiten,
mit ihrer Treue, ihrer selbstlosen Hingabe und
ihrer Opserbereitschast erfüllt Niemand,
der die moderne Zeit versteht, wird
den aberwitzigen Gedanken fassen
können, die Frau aus dem öffentlichen

Leben, aus Arbeit, aus Beruf und
Broterwerb hinausdrängen zu wol-
l e n."

»
Das Werk in seiner Gesamtheit ist das

Ergebnis einer monatelangen intensiven
Zusammenarbeit von Männern und Frauen, denen der
Plan vorschwebte, einmal in ganz großem
Umfange die Entwicklung und Bedeutung der
Frauenarbeit in der Volksgemeinschaft und
zugleich Leben und Leistung der Frau als
Einzelpersönlichkeit zu veranschaulichen. Das Aus -
stellungs-, Messe- und
Fremdenverkehrsamt der Stadt Berlin hat in
großzügiger Weile die Bearbeitung der technischen

Fragen auf sich genommen; das Deutsche

Hygiene - Museum in Dresden, von
dem die ursprüngliche Anregung zu dieser
Veranstaltung ausgegangen sein soll, darf das
Verdienst einer ganz ausgezeichneten wissenschaftlichen

und volksaufklärerischen Arbeit für sich
beanspruchen, durch welche die ganze Ausstellung
eine hohe soziale Bedeutsamkeit erlangt; endlich
haben 103 Frauenber bände mit rund drei
Millionen Mitgliedern hier Ausschnitte aus ihrer
Tätigkeit gegeben und damit einen weiten Ueberblick

über die Mannigfaltigkeit der Frauenarbeit
ermöglicht. Wenn je ein Zweifel darüber
bestanden hätte, wie notwendig die Mitwirkung
der Frauen für die Existenz eines Volkes ist,
so wird mit dieser Ausstellung aufs deutlichste
bewiesen, daß eine Nation, die sich nicht selbst
ihre elementarsten Lebensnotwendigkeiten
abschneiden wollte, ohne Frauenschaffen auf den
meisten Lebensgebieten überhaupt nicht bestehen
kann. Auch der härteste Skeptiker wird sich
angesichts der Leistungen, die ihm hier vor Augen
geführt werden, bekehren müssen und man erinnert

sich in diesem Zusammenhange an den
Ausspruch, den Frau Anna von Giercke in einer
der vorbereitenden Besprechungen bor einigen
Wochen tat, daß nämlich diese Ausstellung so
aufgebaut sein müsse, daß sie auch den ganz
Ahnungslosen zeigen werde, was die Frauen
leisten — und zu diesen ganz Ahnungslosen
gehörten in erster Linie die Männer! —

Von der Vielseitigkeit des Gebotenen mögen
allein schon die Titel der Hauptabteilungen einen
Begriff geben. Da ist das große Gebiet, „Die

zu ihr überströmte. Sie sog ihn mit Berauschung
ein. Plötzlich begann sie zu lachen. „Wie töricht ist
man, wenn man liebt," rief sie aus. Er war etwas
verletzt, doch ließ er nichts davon merken. Er besaß die
höchste Erfahrung, die blitzartige Erkenntnis dessen,
was man den Frauen sagen mußte. „Lassen Sie
mich Ihnen noch anders sagen, wie ich Sie liebe."

„Sie haben es mir ja heute abend schon so oft
gesagt."

„Nun wohl, lassen Sie mich Ihnen sagen: Du
bist's, die ich liebe." Wie stark berührte sie dies plötzliche

Duzen! Mit einem Schlag schien sie ihm näher
zu sein. Sie gehörte ihm in stärkerem Maße. Das
Gespräch begann wieder. Der Altersunterschied, die
Verschiedenheit der Neigungen, alles löschte aus. Nie
hatte sie ihre Seele so beschwingt gefühlt. Wo führte
denn ihr Leben hin? Aber hatte sie denn bis zu
diesem Abend überhaupt gelebt? Jahre geduldigen
Mühens, langer Arbeit, verschwiegener Aufopferung
schwanden vor ihr dahin wie Staub vor dem Ge-
witterwind. Was gab es denn noch?

(Fortsetzung folgt.)

Zu: Iwan Schmeljow's
//DerBerichteinesehemaligenMenschen"

Iwan Sergejewitsch Schmeliow ist 1873 in Moskau

geboren. Wenn man ihn schriftstellerisch einreihen
wollte, müßte man ihn zu den Realisten oder
Naturalisten zählen. Sein erster großer Roman „Der
Mensch aus dem Restaurant" erschien 1911 in Rußland

und liegt jetzt in deutscher Uebersetzung vor,
unter dem Titel „Der Kellner". Ihm folgen die

Erzählung „Die nie geleerte Schale" (1921), eine
zarte Liebesnovelle, und „Die Sonne der Toten"
(1923), als Ausdruck der bolschewistischen Revolution.

Schmeljow hat einige Jahre dieses Umsturzes
in Südrußland miterlitten, — dann verließ er als
Emigrant seine Heimat und lebt jetzt in Paris. —
Schmeljow's „Bericht eines ehemaligen Menschen",
den man eine skizzenhafte Novelle nennen könnte,
erschien in Auszügen in der Eckart-Zeitschrift (Juli-
August 1932), und liegt jetzt vollständig in Buchform
vor. Wir möchten die Einleitung dazu, von Professor
Iwan Jljin, des Verfassers des Rnßlandbuches „Welt
vor dem Abgrund", doch etwas zu einseitig-lobspen-
dend nennen, da sein Urteil keineswegs kritisch an die
dichterisch-künstlerische Bewertung Iwan Schmeljow's
herangeht. Da aber Schmeljow Dichter ist, darf neben
der eigentlich menschlich-vbilosovhischen Einstellung
in seinem Buch, das Dichterische nicht übersehen
werden.

Mit Recht gibt er seiner Geschichte den nüchternen,
realistischen Namen eines „Berichtes", da es sich

um die herb-qualvolle, erschütternde Lebensveriode
einer Menschenexistenz, während der bolschewistischen
Herrschaft, handelt. Schmeliow verschleiert, verschönert

darin nichts: eher verschärst er es noch durch
seine leidvolle Erfahrung, durch sein naturalistisches
Auge. Er läßt den Gelehrten und Professor, den
Philosophen und Historiker Feoonost Alexandrowitsch
MelschaKw seine Erlebnisse erzählen — im Innersten
aufgewühlt, wechselnd und fieberhaft, zurück in die
Vergangenheit, — und ausschauend in die Zukunft
blickend, — nicht immer folgerichtig, stoßweise
abbrechend plötzlich, unabhängig vom äußeren Zeitab-
laus (sind es Monate oder Jahre, die sich in seinem
Bericht abspielen?), skizzenhaft und zerrissen deshalb
im Gesamteindrnck des Buches. In seiner Erzählung

rechkiet dieser Mensch nnd Gelehrte nicht mit der
Zeit: es kommt ihm nur daraus an, seine innere
Entwicklung, — Sinnesänderung und Wandlung
kundzugeben, — zu sagen, was aus seinem „ehemaligen
Menschen" geworden, aus diesem Menschen, der ant
russischer Erde lebte und arbeitete, und mit seiner
ganzen Seele an ihr festhielt, — bis es ihn in die
Fremde hinausstieß. — Da tauchen also die
Erinnerungen von früher nnd von „vorher" auf, — die
landschaftlichen, — von denen er so schön zu erzählen
weiß: „Und diese Wärme und Stille, dieses zärtliche
Waldwcben, diese Ruhe, als wäre alles Schwere von
mir gegangen, als gebe es in der Zukunft keine Sorgen,

keine Ziele mehr, als lebte man gar nicht mehr
auf dieser Erde, sondern Gottes Engel schwebten
lautlos über den Birken". — — —

Neben dem Realisten Schmeljow geht der Dichter
einher, der in gewaltig ergreifender Sprache über den
Gesang der Nachtigallen schreibt, — der so grell
und grausam seine aualvolle seelische Zerrissenheit in
dieser Revolutionszeit beleuchtet: „Aber das Furchtbarste,

das waren die Nachtigallen".
„Stellen Sie sich nun vor, wie es in

Mainächten zuging, wenn die Nachtigallen zu schlagen an-
'angen! Das war ein Trillern, Jauchzen,
Jubilieren, Ersterben, dieses sehnsüchtig küssende Trio...
tio... ftiu... Ein Sviel mit den Herzen, bebend
und leidenschaftlich süß!"...

Und noch eine sichere Erinnerung hält der Gelehrte
fest, die für sein Leben ausschlaggebend war und in
die Vorzeit der Revolution siel: auf einer Reise kauft
er in Eregli einem alten Fischer ein byzantinisches
Triytychon ab, — Geburt, — Kreuzigung und
Auferstehung Christi darstellend, — das einen
unermeßlichen Kunstwert hat. — Aber noch mehr als

dies: es gewinnt einen mystischen, übersinnlichen Wert
für Melschajew: durch das „Unsterbliche" dieser
Elfenbeintafeln erlangt er den Glauben: „jenen, den das
Evangelium verkündet, und den andern — an die
unsterbliche Seele des Menschen." Dieses Triptychon
bedeutet ihm das „Sinnbild größter Qual und
tiefster Seligkeit", das Sinnbild des Glaubens, aber
auch eine Schöpfung von außerordentlicher
Gedankentiefe, da darin „ein nie sterbendes Suchen" und
die Ohnmacht des „denkenden Staubes" liegen. — Da
am darauffolgenden Tag dieses Kaufs der G«
lehrte die Todesnachricht seines Kindes erfährt, und
auch der alte Fischer stirbt, — erscheinen sie ihm
als Opfer für diese Erkenntnis. Später wird ihm
das Triptychon gestohlen, aber dessen unsterblicher
Geist ist keinem Raub ausgesetzt. Er lebt, und muß.
mit vielen Opfern verbunden, immer wieder leuchtend
aufersteh». „Es kann," sagt Schmeliow, „kein
Betrug sein, das weiß ich. Trügerisch sind nur unsere
Wege!" —

Und was geschieht nun weiter aus dem Gelehrten,
aus dem „ehemaligen Menschen"? — Aeußerlich ist
ihm alles genommen: Haus und Besitz, — Berui
und Freunde. Frenrde und feindliche Menschen sprechen

ihn als „Genosse" an, — entweder hat er sich

zu der neuen Theorie des roten Terrors zu be
kennen, oder — — —. Er ist einsam, steht sich
allein gegenüber, — bei den Kiebitzen, den Sumpf-
und Moorvögeln, bei denen er für sich eine letzte
Entscheidung treffen muß. Entweder fiât er den
Weg zurück zu dem in ihm verlorengegangenen, weil
zermürbten und zerrissenen Menschen, — oder: er
„muß ein Ende machen!"

Und er findet den Weg zu sich selbst zurück. —
Aus dem „Zerbrechen an sich selbst", aus dem
Bewußtsein, „alles verloren zu haben" nnd als ein



Frau im deutschen Volke" bezeichnet, und dessen
wesentlichste Unterabteilungen „Hausfrauen- und
Mütterarbeit", „Die Bedeutung der Familie für
die Erziehung", „Weibliche Jugend", „Die
berufstätige Frau" und „Gesundheitsschutz der
Frau". Dieser sehr wichtige Teil der Ausstellung,

der in wissenschaftlicher und sozialer
Beziehung außerordentlich interessant und übersichtlich

aufgebaut ist, muß im einzelnen noch
betrachtet werden. Er ist in den Eingangshallen
untergebracht und bildet durch die Art seiner
Anordnung mit Statistiken, Modellen, Lichtbild-
Projektionen gleichsam die wissenschaftliche
Einführung, die dann zum „praktischen Teil", den
Gruppen, „Der Haushalt", „Kleidung und Mode",

„Frau und Wohnung", „Was muß die
Frau von den Lebensmitteln wissen" überleitet.
An und für sich ist es vielleicht ein fundamentaler

Fehler dieser Ausstellung, daß man in
ihr der neuzeitlichen Geschästsreklame einen allzu

breiten Raum überlassen hat; aber angesichts
der Tatsache, daß die Stadt Berlin für das
Zustandekommen des Werkes auch nicht einen
Pfennig hergeben konnte und das Ganze nur
durch die Zuschüsse der auf der Ausstellung
vertretenen Geschäftswelt mvilich wurde, mußte
man für diesen Ausweg dankbar sein.

Man geht wie in einer bunten Märchenstadt
zwischen den Reihen der ausgestellten Dinge
einher, läßt sich vom riesigen, unaufhörlich da-
hinflutenden Menschenstrome an lockenden
Herrlichkeiten vvrübertragen, an phantastisch
eingerichteten Zimmern, neuesten Modeaus wllungen,
modernstem Haushaltgerät, an Buden mit
Schmuck, Büchern, Volkskunst, Schokolade,
Bratwürsten, alkoholfreiem Most u. a. m. Ein Jahrmarkt

großen Stiles, auf städtischen Geschmack

hergerichtet, so scheint dieser Teil der großen Schau.
Man ist schon ein wenig abgekämpft, wenn

man nach der Besichtigung der Hallen schließlich
auf der Galerie landet, die sich um einen der
größten Säle herumschließt und auf der die

deutscheu Fraue »verbände unter dem

Motto „Die organisierte Frau" in einzelnen
Kojen einen Ueberblick über ihr jeweiliges
Arbeitsfeld geben. Hier ist man eigentlich im
Zentralpunkt der ganzen Ausstellung — wenn dieser

auch nicht gerade räumlich im Zentrum
liegt —, denn hier oben wird gezeigt, was jede
einzelne Frauenorganisation, von der ältesten
bis zur jüngsten in zäher und unermüdlicher
Arbeit aufbaut und schafft und wie das
Zusammenwirken all dieser Bünde und Verbände
mit dem einen gemeinsamen Ziel des allgemeinen

opferbereiten Einsatzes für die Frauensache
eine Leistung bedeutet, vor der man staunend
und dankbar steht. Denn das, was hier als
„Frauensache" gezeigt wird, ist im tiefsten Sinne
Sache des ganzen Volkes. Sache der Menschheit,
der die Tätigkeit dieser Millionen in den
Verbänden zusammengeschlossenen Frauen gilt, die

ja nichts anderes wollen als Not lindern, Ar-
beits- und Lebensbedingungen schaffen und deren

ganzes Wollen und Wirken im Dienste der jungen

Generation, der Heimat, der Familie, der
großen Gemeinsamkeit aller Menschen, gelragen
wird von jenem tiefsten und stärksten Impuls
echten Frauentums: der Mütterlichkeit.

Die Frauen im neuen deutschen Reichstag.

Dieser Reichstag trat zusammen und ist bereits
auf unbestimmte Zeit vertagt. Ob und wann und
wie er wieder zu arbeiten hat, wissen wir nicht.
Doch mag unsere Leserinnen interessieren, in welchem
Verhältnis die Zahl der gewählten Frauen zur
Größe der Fraktionen steht.

Ganze Fraktion Frauen
Deutschnationale 53 2 — 3,8
Bayrische Volkspartei 19 1 — 5,3 °/>

Zentrum 73 5 — 6,8°/,
Sozialdemokraten 120 13

Kommunisten 81 9 —11,1 "h
Nalionalsozialisten 301 —

Auf total 647 Abgeordnete sind also 30 Frauen
(4,6 °,'o) gewählt worden. Bei den Wahlen vom
November 1932 waren auf 584 Abgeordnete 36 Frauen

(knavv 6 o/o) gewählt. Ein Rückschritt ist also wohl
zu konstatieren, ein Rückschritt aber, der bei den
gegenwärtigen Verhältnissen nicht weiter Wunder
nimmt, im Gegenteil, man hatte eher mit einem
noch größern Rückschlag gerechnet. Das
Frauenstimmrecht scheint also demzufolge doch bereits tiefer
im Volke verankert zu sein, als man es an manchen
Stellen wahrscheinlich wahr haben möchte.

die m ihrem Auftrage in den Jahren 1931/32 von
Frl. Margrit de Rougemont unter den weiblichen
Geschäftsreisenden veranstaltet und in vorzüglicher
Weise ausgewertet wurde, kam sie zu der Ueberzeugung,

daß der Beruf sich nicht selber überlassen
werden dürfe, sondern daß man versuchen müsse, durch
Ausmerzung der Mißstände ihn zu einem emvfehlens
werten Frauenberufe hinauf zu entwickeln. Der Rei
scndenberus ist eine verhältnismäßig junge Erwerbs
art, welche den Frauen zugänglich gemacht wurde:
u. es hasten ihm alle Vorteile, aber noch mehr die Nachteile

eines solchen an. Er setzt die ihn ergreifenden
Frauen, die oft ohne jede Borkenntnis in kaufmännischen

Angelegenheiten sich in dieses Abenteuer stürzen,

großen materiellen und sittlichen Gefahren aus.
Aber auch das Publikum leidet oft durch die unreelle
Ausübung des Berufes Schaden, sei es durch die
Reisenden selbst oder durch die Firma. Angriffspunkte

für die Sanierung sind also genug vorhanden.
Sie soll erreicht werden durch sorgfältige Beratung
derjenigen Frauen, welche den Berns zu ergreifen
wünschen: durch Auftlärung des Publikums, durch
eventuelle berufliche Organisationen derj-nioen
weiblichen Geschäftsreisenden, welche diese Beschäftigung
als Dauerberuf ergriffen haben.

Da es sich bei dem ganzen Unternehmen um
eine Frauenberufsfrage bandelt, schien es obne
weiteres gegeben, daß die schweizerische Zentralstelle für
Frauenberufe diese Aufgabe in ibren PflichtenkreiZ
einbezogen hätte. Da die Zentralstelle jedoch mit
Arbeit überlastet ist und auch andere Organisationen
aus gleichem Grunde die Uebernahme der Arbeit
ablehnten, sah sich die SKL. zu einer Neugründunq
veranlaßt Immerhin in der Weise, daß durch
eine Vereinbarung mit der Schw'iz. Zentralstelle für
Frauenberufe engste Fühlungnahme und auch
gelegentliche Zusammenarbeit der beiden Stellen
bestellt. so daß der Neugründung die Erfahrungen,
und das gesammelte Material, soweit es für sie in
Betracht kommt, zur Verfügung stehen. Wir bitten
die Leserinnen des Fra"enblattes, die Arbeit der
Schweizerischen Beratungsstelle für weibliche
Geschäftsreisende in der Art zu unterstützen, daß sie
uns gelegentlich Frauen, die für diesen Beruf in
Betracht kommen, zuweisen oder uns über eventuelle
schlimme Erfahrungen mit Bestellungen bei solchen
orientieren. Die Leitung liegt in den .Händen
von Frau R. Kägs-Fuchsmann: das Bureau
befindet sich Hönggerstraße 8V, Zürich 6.

Schweizerische Beratungsstelle für weibliche

Geschäftsreisende.

Mit Wirkung ab 1. März 1933 hat die
Soziale Käuferliga der Schweiz eine Art Svezialberuss-
beratungsstelle unter obigem Namen ins Leben
gerufen. Aus Grund einer umfassenden Umfrage,

EinKrankenflug mitWalterMittelholzer.
Von Elsa Weiß- Hatt.

(Schluß)
Es eilt alles. Gott sei Dank! Der Arzt selber

trägt mich im Arm ins Flugzeug und legt
mich ins weiche Bett. Meine Hand streicht über
das kühle Leinentuch — meine Mutter hat mir
dies Lager in Dübendorf so lind zurecht gebettet.

Die drei Motoren surren und lärmen überlaut.

Sacht rollen die Räder über die Wiese und
— wir fühlen es kaum — schon schweben loir
über dem Erdboden. Der Blick im Umkreis weitet

sich. Wir fliegen direkt in die Wolken und
durchschneiden ihr nasses Grau. Jetzt sind wir
im hellen Sonnenschein. Mir ist so wnnderseliz
zu Mut — ich fühle mich geborgen hier oben
in der geschlossenen Luftkammer. Unten lauert
ja der Tod, aber jetzt bin ich zwischen Himmel
und Erde, und die Hand meines Gatten hält
die meine fest und voller Ruhe. Mir ist, als
flöaen wir gerade in den Himmel hinein.

Das Gleiten durch die Lüste tut mir nicht
weh, es sind ja keine Räder unter uns, die
die harten Unebenheiten des Erdbodens
übertragen. Oft Werde ich geschüttelr, aber mein
Bett wird mitgeschüttelt. Ich bin wie in einer
Wiege. Oder ruhe ich auf den starken Schwingen

eines Wundervogels, der mich linde durch
die Lüfte trägt? Da fliegen ja auch rings um
mich Schlösser und Türme aus blauweißen Wolken

vorbei, und tief, tief unten schimmert das
glitzernde Band eines Stromes in der Abendsonne.

Es reicht heute nur noch bis Paris. Im
Glanz der sinkenden Sonne schweben wir laugsam

über die Riesenstadt. Ich sehe sie nicht, die
geliebten Türme der Notre-Dame, die Fenster
in der Kabine sind hoch über meinem Bett
und ich bin zu schwach, um mich aufrihien
zu können. Da draußen auf dem Riesenflugplatz
aller Nationen harren einige Freunde, um uns
zu begrüßen. Rote, taufrische Rosen duften auf
meiner Decke. Ich muß mit der Krankenschwester

im Flugzeug übernachten, denn der Transport

in eine Klinik wäre für mich zu mühsam
gewesen. Die Schwester kramt den Fiebermesser
hervor. „Bitte, nicht messen, nicht wissen
lassen, wie sehr mein Leib krankt!" Die Nacht
ist eingebrochen. Unser Flugzeug wird dreifach
verankert, denn wir haben die Erlaubnis, statt
in der Schweizerhalle auf offenem Feld zu
übernachten. So kann durch die Fenster die frische
Luft in unsere Kabine strömen. Ringsum hört
man Schweizerdeutsch, die emsigen Helfer der

Swissair A.-G. sorgen so gut als möglich für
den nächtlichen Komfort und wünschen uns herz
lich gute Nacht. Ein Riesenflugzeug mit 40
Passagieren, aus dessen Fenstern gespenstig wei
ßes Licht fällt, gleitet mit graziösem Schwung
lautlos zur Erde. Es kommt aus London und
war in zwei Stunden hier. In der taghell
erleuchteten Flugküche brodeln noch die letzten
Dämpfe des aufgetragenen Diners. Der Schein
Werfer vergeudet sein taghelles Licht in gleich
mäßigem Takt über das ausgedehnte Gebiet
Rote Lichter, blaue Lichter/ in deren Schein die
Flaggen verschiedener Länder flackern, grüßen
weithin durch die schwarze Nacht. Sie ist ruhlos

wie mein aufgewühltes Blut, aber endlich
weicht sie dem dämmernden Tag.

Punkt halb neun starten wir bei sehr ungiin
stigem Flugwetter. Regnerisch und stürmisch in
Frankreich und Föhn in der Schweiz. Wir sausen

so schnell wie ein abgeschossener Pfeil, dünkt
mich. Es geht heiiuatwärts und immer hinein ins
Leben. Den Tod will ich hinter mir zurücklassen

oder hat er ebenso starke Schwingen wie
mein Märchenvogel und wird mir nachjagen?

Wir fliegen über Wälder und Ebenen und
Flußläufe. Hie und da liegt ein Torf in der
grünen Landschaft eingebettet, und weiße Straßen

sind über die Felder wie Bänder hingelegt.
Nur wenn wir recht tief fliegen ooee das'Flugzeug

schräg gleitet, vermag ich die Erde zu
sehen. Da rufen meine Begleiter schon: „Die
Vogesen!" Jetzt schimmert der Rhein. Hier sind
wir direkt über Mulhouse, und dort in der
Ferne die Türme des Straßburger Münsters.
Alles fliegt blitzschnell unter uns hinweg. Der
Rhein! Die Schweiz! Meine Hände zittern auf
der Decke. Es ist die Heimat! Ich vermag es
noch nicht zu fassen. Dübendorf — elf Uhr.
Ausenthalt, Zoll und Paßkontrolle. Wieder emp
fangen uns einige Zürcher Freunde! Dann end
lich die letzte Etappe. Da liegt das grüne, liebe
Toggeuburg. Die Thur blitzt bei Lütisburg auf
Ich will auch sehen, wie grün das Tat ist.
Mau stützt mich im Rücken, damit ich meine
liebe, schöne Heimat schauen kann. Sie grüßt
mich im Glanz der BettagSsonne. Lieber, alter
Säntis, jetzt sehen wir uns Auge in Auge, denn
jetzt bin ich beinahe so hoch oben im Himmels
blan wie du. In stolzer Schleife fliegen wir
über die sonntägliche Stadt. Ja, ich sehe die
Hänge zu beiden Seiten aufsteigen und die Häu
jer in Reih und Glied stehen. Dort liegt unser
Heim. Auf denn Balkon stehen meine Kinder und
winken. Sie grüßen uns.

Mein Herz, was hämmerst du so rasch,
rasch? Warum krampfst du schmerzhaft zusammen?

Ach, warum zittert mein Leib, mein elen
der, kranker Leib? Jetzt nicht sterben, — senk
nicht. Ich muß das Feuer, das da innen zuckt,
aufloht und verheerend durchbrechen will,
irgendwie ersticken, zudecken, sonst wird es mich
versengen. Ich werfe das Leintuch über mein
Gesicht, das aufschluchzen muß, und lege beide
Hände an mein Herz. Es will zerspringen.
Heimat, die ich Tag und Nacht so hoffnungslos
ersehnt, jetzt schmiegen deine kühlen Winde wie
Mntterhände über meine brennenden Wangen...

-, Zu Hause an meinem Krankenlager stehen die
Kinderr Ich halte ihre Händchen. Ja, das sind
leibhaftig die vier kleinen, zappeligen Hände, die
warmen, lieben Hände! Ich bin so überglücklich
und habe dennoch Angst, ob ich nicht aus einem
viel getrimmten Traum wieder erwachen werde?

Der Arzt kommt zu mir und sieht gleich,
wo die Krankheit liegt. Er meint, vielleiht...
Was, vielleicht? Vielleicht muß ich sterben, oder
vielleicht werde ich wieder gesund? Jedenfalls,
eine Woche später würde ich ohne operativen
Eingriff nicht mehr am Leben sein. L du Wunder-
Vogel, der du mich aus dem Elend hinüber
in die Heimat und ins Leben getragen hast! Wie
soll ich dir danken?

Gegen den Abend steigen die Fieber noch
höher. „Schwester — und morgen — die
Operation — ich halie solche Angst!" Sie legt mir
ihre Hand ans die Stirn. „Kennst du das
Geheimnis vom Kranksein noch nicht?" antwortet
sie mir. Ich sinne nach. „Es gibt kein Morgen
für den Kranken, nur ein Heute." Aber diese
Weisheit mußte ich erst noch in den kommenden

Wochen des Leidens ergründen. Heute. —
Im Schoß der Heimat bin ich lächelnd
eingeschlummert. („St. Galler Tagblatt.")

Arbeitsmarktlage für Frauen im Februar 193?
Stadt Zürich.

Die Vermittlungen stiegen gegenüber Januar um
10 Prozent an.

Im Bekleidungsgewerbe erhöhten sich die
Vermittlungen, hauptsächlich die vorübergehenden,

geNichts in den Nihilismus zu versinken, — in
psychischer Verzweiflung und — Erkrankung — in
letztem Ausschrei zu Empörung und Wehr, erwachsen
in serner einsamsten Zwiesprache mit sich selbst.
Widerstandskraft, Glaube und Hoffnung. Sein Wille stäkt
sich; Flügel wachsen ihm. — sein Entschluß ist
gefaßt; aus quälerischer Verneinung wird tatkräftige
Bejahung. Noch gilt es, ohne Romantik, ohne
Sentimentalität Abschied zu nehmen: sich zu lösen von
den gekielten Gegenständen, von den Erinnerungen. —
von der heimatlich-schönen Erde, — von dem Himmel,

„den man so nie mehr sehen wird." —
Aus dem russischen Gelehrten, dem leidenden „ehc-

maft-en Menschen", der seine Heimat verlassen, um in
die Fremde zu wandern, — ist (wir dürfen es wohl
srnen) ein Prophet, ein Seher geworden, der „den
Leuten jetzt nicht mehr in die Augen, sondern durch
die Augen" sieht; der seine Botschaft Eurova
verkündet. Wie heißt sie? — Er sagt es selbst: „Meine
Seele will ich ihnen zeigen, — wie sie geworden ist!"
In diesem Wissen wird Europa „bange werden um
den Menschen", „und um seine Schatzkammern, in
denen die Gedanken der Größten bewahrt werden."

Das ist Schmcljow's, des Menschen und des Dichters

Stimme, die an das Bewußtsein, an das
Gewissen der ganzen Menschheit appelliert, — die

er in sich zurückhalten muß, damit sie nicht zu
gewaltig ertöne... Und mit tiefer Wehmut erwägt
Schmeljow auch in Europa die grellen Gegensätze
des Einst und Jetzt, und sagt schmerzvoll: „Aber
der Gott blieb in den Träumen der Dichter
begraben. Und die Schar der Träumer lichtet sich

immer mehr." „Die Ohren, die zu hören
verstanden, die auf das Geheimnis lauschten, sind
taub geworden. Im Lärm des Lebens hört man
Wchts. mehr vom Geheimnis." — — — Wo ist

noch das Alte, — wo sind die Werte der Größe
und der Schönheit? „Ich gehe in die Museen. Da
ist alles rein, still, in sich abgeschlossen. Es wird
schön aufbewahrt. In Stein, in Bronze steckt der
Mensch. Seine Gedanken sind sorgsam eingepackt.
Schöne Träume, geflügelte Möglichkeiten. Laßt sie

schlafen!" — Des Gelehrten Sinne sind schärfer
geworden: er wittert über das Sichtbare, —
Diesseitige hinaus: — vielleicht ist es der sechste Sinn,
von dem Pascal, Nietzsche und Bergson sprechen,
— und durch den er manches erschaut und erkannt
bat. Er hat auch seltsame Träume, die ihn mit
Sehnsucht zurück in seine Heimat führen, in der die
Nachtigallen „den verlassenen Schluchten ihre ewigen

Lieder singen...." —
So schließt dieser „Bericht eines ehemaligen

Menschen." — Schmeliow hat darin das persönliche
Bekenntnis eines Menschen in der russischen
Revolutionszeit, — eines Einzelnen, in tiefster, schwerster

Erfahrung seines Erlebens wiedergegeben. Fern
von jeder politischen Stellungnahme, — in
ausschließlich subjektiver Haltung, — die dem Buch zum
Vorteil und zum Nachteil gereicht, — schreit Schmeljow

seine Empörung der erlittenen Schreckensherrschaft

der europäischen Menschheit entgegen, die noch
Zeit hat. ihre wertvollsten Kulturgüter zu retten.
Zerquält und zerrissen ist sein Erlebem aber das
Fragmcntarisch-Gchetzte, das zuweilen die dichterische

Form durchzieht, machen wir dem Künstler in
Schmeliow zum Vorwurf. Es fehlt diesem „Bericht"
an künstlerischem Ausgleich, an künstlerischer Geschlossenheit

Das Menschliche darin jedoch ist groß, stark
und meisterhaft. Schmeliow wirft Fragen auf, die
in die tiefste und höchste Weisheit wsisen, er rührt
zarteste und gewaltigste menschliche Kräfte an: er
ist der Philosoph, — her scharfe, logische Denker

und wiederum der Weich-Fühlende: verachtet und
ironisiert: er gibt Anklänge und Aussichten, die
weiteste Entwicklnngsmöglichkeiten auftun, (sein
„Bericht" könnte, im Reichtum seiner angedeuteten
Probleme zu einem Roman ausgearbeitet werden, und
beansprucht es eigentlich auch), und über das Ver
neinend-Vergänglichc setzt er die Gewißheit eines
Unsterblichen.

Iwan Schmclsows hoffnungsvolle Ausschau in die
Zukunft seines Volkes kann nur aus persönlicherlebtem,

religiösem Glauben erwachsen. Das beweist
auch eine Stelle seiner noch nicht übersetzten, kleineu
Dichtung: „Zwei Briefe", in der er sagt:

„Ja. neue Wege werden sich finden. Wie ich das
begründen kann? Aus meinem innersten Empfinden

heraus. Ja, ich ataube das. Die neuen Wege
müssen sich uns auftun. Und wir, gerade wir
werden durch das. was wir gelitten, den größten
aller Werte der Menschheit bestätigen und festigen,
— das Ebenbild des lebendigen Gottes in jedem,
die Geltung des größten Wertes und tiefsten Sinnes
und Zweckes in der Seele des Menschen. Ja, wir!
— „Denn, ein Wunder wird geschehen! Das größte
Wunder der Transfiguration! Durch Feuer und
Schmutz, getrieben vom heiligen Durst nach dem
Wunder, tragen wir das Unverwesliche, das nicht
nur von der Kultur gewonnen, sondern auch vom
Leiden gemeißelt worden ist. ."

Auch hier also sehen wir den Opfergedanken:
daß: Erkenntnis — Opfer verlangt, — daß Osten
barung und höchste Sinndentung nur durch Leiden
errungen werden, — (den Schmeljow schon im Wert
des „bh-antinischen Trivtychons" deutet), hier sich

im Großen über die ganze Menschheit ausbreiten
und vervollständigen.

Alice Suzanne Albrecht.

EinDankwort an die Frauenvereine
Unser Appell an die Vereine, sie möchten dem

Fraucnblatt Stütze sein, hat ein Echo gefunden. Wir
wissen es, Nöte verschiedenster Art werden vor unsere
Vereine gebracht und die Befürchtung, es könnte unser
Ruf im Vietklang aller Notrufe ungehört verhallen,
lastete ant uns. Doch dürfen wir nun von
Hilfsbereitschaft und mannigfacher Ermutigung berichten.
Unmöglich, allen Vereinen hier mit Namensnennung
zu danken. Es haben die großen schweizerischen
Spitzcnverbände und viele der mittelgroßen und
kleinen Vereine uns zugesagt, moralisch und
materiell dem Frauenblatt zur Seite zu stehen. Und
wir hoffen, daß wir durch diese gemeinsame, den Willen

zur Erkaltung des Blattes zum Ausdruck
bringende Eftahrung ein gutes Stück vorwärts tun
können, dem Ziele zu: Unser Blatt zu retten aus
der Unsicherheit seiner Existenz. >

Viele Worte der Anerkennung sind uns zugekommen,

auch manches Wort ehrlicher Kritik. Alle
Zuschriften sollen uns gleichermaßen Ansporn sein, das
Blatt immer besser zu gestalten. Um Nachsicht werden
wir immer bitten müssen, denn es ist uns Wohl
bewußt, daß das Blatt aus dem „Wege zur
Vollkommenheit" nie ganz aus Endziel gelangen wird.

Es sind uns, in größeren und kleinen Beträgen
bis heute von Francnveceinen zugekommen 375 Fr. als
einmalige Beiträge, rund 1500 Fr. als iährl. Beiträge
während 3 Jahren. Eine größere Zahl von Abonnementen

wurden neu von Vereinen. Frauenzentralen
und Einzelnen bestellt, auch Hilfe durch Ausgabe
von Inseraten wurde zugesagt. Unser herzlicher Dank
gilt allen Vereinen. Mehr als bisher werden wir bei
unserer Arbeit am Blatte vom Gedanken erfüllt
und angespornt sein dürfen: Das Frauenblatt ist
aetniaen vom Willen seiner Leser, vom solidarischen
Zusammenballen der in Vereinen zusammengefaßten.
Fra'en, die durch ihr Tun und Denken der Sache
der Frauen und damit dem Wohle des Volksganzen
zu dienen acwillt sind).

Der Borstand des Schweiz. Frauenblattes.

aenüber dem Vormonat nm ftz. Es zeigt sich eine
Steigerung des Beschäftigungsgrades für die Schneiderei.

Auch dieses Jahr bewahrheitet sich die
Tatsache, daß die Berufe in der Bekleidungsindustrie,
besonders diejenigen der Schneiderei und Modisterei,
teilweise auch Wcißiiäherci. den Schulentlassenen zur
Absolvicruug einer guten Lehrzeit auch von unserem
Amte aus wieder empfohlen werden können. Die
Berufsberatung erteilt Jntcrcsscntinnen nähere Auskunft.

Die Grupve Handel notierte am Stichtag 30
gelernte Handelsangestelltc. die entweder eine Lcbr-
eit absolviert oder den Besuch einer anerkannten

Handelsschule ausweisen. Ferner sind angemeldet:
92 angelernte Bürolistumen, 29 Verkäuferinnen mit
durchschnittlich anderthalb bis zweieinhalbjähriger
Lehrzeit und Schulbesuch an der Gewerbeschule,
sowie 94 Stellensuchende, die in der Spedition, im
Lager, im Verkauf und für die Reise angelernt
wurden. Für letztere Gruppe ist das Auffinden
passender Arbeitsgelegenheiten besonders schwierig, weil
heute meistenteils im Verkauf und auch für die
Spedition eine richtige Vorbildung verlangt wird. Es
melden sich für diese Stellen auch vielfach Frauen
und Töchter, die durch die Verhältnisse gezwungen
sind. Plötzlich zu verdiene». Der Arbeitsmarkt für
Frauen,- speziell im Handel und Verkauf zeigt deutlich,

das; ohne andauernde Beschäftigung im Beruf
und ohne richtige Vorbildung manche Hoffnung zur
Erreichung eines Arbeitsplatzes zu nichte geht. Es
muß selbstverständlich werden, daß die schulentlassenen

Mädchen sich auch aus diese Berufe mit
Lehrzeit oder Besuch einer anerkannten Handelsschule
vorbereiten.

Im Hotel new erbe sind die Vermittlungen
gegenüber dem Vormonat gleich geblieben. Für Ser-
viertöchter sowie Servicraushilfen werden verhältnismäßig

wenig Stellen gemeldet. Es würde sich
empfehlen, wenn sich die eine oder andere Tochter,
die sich für Service und Haushalt interessiert, für
die Ueberganqszeit mehr den Stellen für die Küche
zuwenden würde. Für letztere Tätigkeit sind immer
wieder gute Stellen notiert, deren Besetzung hin und
wieder mauaels AnWärterinnen nicht gelingt.

Bei den Stellcnsucheuden im Haushalt wurden
gegenüber dein Vormonat vermehrt Haushälterinnen,
ältere Köchinnen und Hausgehilfinnen gezählt. Bei
den Tagsübcr-Stellcn zeigt sich eine sehr ungleiche
Be-ahlung. die die Vermittlung der zahlreich
angemeldeten Jntercsscntinnen für Tagsüber-Arbeit
erschwert. Die Hausfrauen sollten daran denken, daß,
wenn kein Zimmer gestellt werden muß, ein gewisser
Ausgleich an Barlohn notwendig ist.

Die Beobachtungen, die wir für die verschiedenen
Berufsgruvpen im städtischen Rapvort festlegten»
haben auch für den Kanton Zürich Gültigkeit.

Versammlungs-Anzeiger.
Zürich: Dienstag, den 4. April, 15 Uhr, im Oliven-

baum, Stadelhoserstraße, 2 Stock. Internationale
Franenliga für Frieden und Freiheit, Gruvpe
Zürich: Zwanglose Zusammenkunft mit Aussprache.
Tee. Frau Olga Misar aus Wien erzählt
von Oesterreich,

chsifhansin: Donnerstag, den 6. April. 20 Uhr. in
der Randcuburg. Frauenzentrale Schaffbausen:
Generalversammlung. Traktanden: Die statutarischen

Geschäfte. Vortrag von Frau Dr. Stride
r - v v n G o u m o a ns, Winterthur: Die Be-

denftmg der Frauenpressc.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David. St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 25.13.
Feuilleton: Fran Anna Herzog-Zuber, Zürich»

Freudenbergstraße 142 Televbon 22.608.

à5Aààe/e 65/0/se /zà îck
mit Banago an einem schwächlichen Kinde gemacht. H. 3539.
(Zitate aus 3827 spontanen Attesten.) ?2On

Stark und froh macht
Banago Uz P. a.m. I I P. 1.70. Nagonialwr 1/1 B. Z.4V
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Spezialnerventee
„Valvtska"

tst ein Heilmittel von
weitgehender und
tausendfach bewährter
Wirkuna.vor allem bei
Nervenstörungen aller
Art wie Schlaflosigkeit.
Unruhe. Reizbarkeit nervösen
KoyfschmerzenlMigräne.
Neuralgie). nerv Magen- u.Darm-
leiden.unregelm.Herztätiglei!.
Herzkrämpfen etc.. wirkt
beruhigend bet Asthma. Das ideale
Linderungsmittel für Frauen
in den Wechseljahren ttnilderi
und beseitigt oft ganz die
Beschwerden wie Wallungen.
Angstgefühle, allgem
Körperschwäche etc.). Vis cum album
ist neben Knoblauch eines der
wichtigsten blutdruckvernnn-
dernd.pflanzt Heilmittet. Val-
viska wirkt deshalb hervorragend

bei beglnnenderArterien-
verkalkung. speziell i. Männer
in den 40er Iahren (bekömmlich

und garantiert ohne Nach-
geschmackî». Valvisia wirkt in
den meisten Fällen geradezu
wunderbar Machen Sie noch
heuteeinenVersuch.Siewerden
bestimmt vonder einzigartigen
Wirkung dieses natürlich.
Nervenheilmittels überrascht sein.
Orig. Pck. Fr. 2.80 Vorteilb.

Doppelpack, portofrei
l^r.5.- durch die Firma
K. L Dr. I. v. Vintschger
St. Leonhardsapoth.

St Gallen 39.
Gratisversand eines aus-
'fübrlichen Prospektes

h» 10349 Q

ZeksZIiclies ^amiliendeim
(nicht k^remckenpen8i0n).

prächtige u. ^ussîcUt
iim odern ^Uriclisee, nimmt
kesLillànkte auck blei-
bencier Oä8te out. an:

?rsvi velslto
KapperswSI p^630l.

t

j«î
o<--«c6?02?

p 5SK2 z

NtlSZ51ani
Konfitüren
8edr Lei»
Nèiange
Twetsckgen
dobannisbeer
lieideibecr
Lromdeer
Kirscben
Orangen-

Konkiturs
Weickselkirscben
liinibeer
Hagebutten
Lrddeer
Aprikosen
Preiselbeeren
Wscboider-

Latwerge
eclit kontr.

Lienenkonig
Kunstkonig
^pkel-Oelêe
Huitten-Oelêe
Idimbeer-Oelêe
Ltacbelbeer-

Oelèe
Nolder-Oelêe
Neiasse

rer
-/-kx

Lr.-.40
-.45
-.50
-.50
-.55
-.75

> -.00
-.00
-.55
-.00
-.55
-.85
-.00

1.20

2.50
-.00
-.50
-.70
-.75

-.05
-.00
-.40

IM?."«"
lelepbon 21.758

Sei grüLeren Bezügen
verlangen 8ie Spezial¬

Offerte.

ktvetuvi»
jeder ^»t, such ksrtflechten.llsui-
su88chls8e. krisch uncl versltet.
beseitigt clie vielde^vâhrte?leck
î«n?ald» preis kleiner
Dopt Pr. 3.—. xr. Dopt 5.— 2u

Plora SI»?u? êpkì-lOI

lâsucht lür einiKv ^eit XV^n kungs-
kreis als 8tüt2v 6er ttauskiaa
otter perienvertretung in gute
pamüie. Okkerten an V..
pust Raupen. p 2001 V

(i38

Kocbiett von P243 Z

PIsci ^ SurkksrM, A. <z.

verlilîon (Qegr. ,889)

M- !I. »SU««»!»?«
Lxtvrno «oclil-iirao I monsrllcU

lntsruo 2—z monalllcu
l»ro»i>oàle «vleroaron «luret, -

ssrsu V. Zcksîzmsnn ' ^
I»to«rv»»«r. »2« Zkllricll 7 24.182
früher luvtet- uncl higU8hsItunZ88ckuie l<s8tsnienbsum, hurern

Kolànc 3'räume, ineinen 8ie? Doch

nicht zsnT. Von einer so schönen

Aeit hleiht immer etwas ühri^, uncl

äie àussteusr, venn sie von Lclnvod

ist, bleibt noch IsnZe scbön unci

macht noch Isn^e ssbre k'reucle

junge Bräute, besonder« in denjenigen

leiten müssen sie schauen, für

Ihr Qelcl nur «las Allerbeste

«rkslten. Bevor 8ie sine Aussteuer

lcauken, ist ss Ihre BBicbt sich selbst

gegenüber, 8 CNzV0 S - Dualitäten

?.um Vergleich heranzuziehen. Ver-

Innren 3ie unvsrbincllicb bemusterte

Âàrte, she sie sieb entscheiden.
p. »X.

ttvvvbsL?
/s/>7«7»«î^^eê'

kern

P57V

Lvole à'ètuàvs sociales pour tvmwss, keaevs

Semestre tt'Sîè: IS avril su S juillet 1SZ3
culture féminine gênêrsie - préparations aux carrière?

o'actlvitê sociale,
cle protection cle l'enktlnce, direction â'âtâbll^emeà hospitglisrb,
did1îothêceire8, librsire8 8ecrêt2ire8. I^dorantine8. cour? ménager?
au ?ov«r 0s l'kcoio. programme (50 ct8.) et renseiZnemeià pur
le secrêtariât. rue (Ihs. Von net. K. p 42b0X

Iôctitei'->N5tìtut ^ontedello
i.ugsno-cs5tagnols

OeZr. ,997 in bîeuckâtel, psgn^os., Itslieniscb, LnZI..
Nsncislsk, Nsuskslt. Vocbereit. iViàrs, IV,usiI<, Sport.
Illustr. Prospekt. iV,zzsiZe preise. p is> z.z u

Is StrsckHvottsî
Qsrsntiert uridescbvverte. nicbt til^encie. sebr susgìedige.
nickt einZebenlie, vveicke VVoNe. ttir 8trllmpke> Socken
etc.. à S0 x-8trznse ?u SS Up. (statt 80—90 pp.t,
bei kesteilung von tibei ,0 Strängen SV iîp. ipabrik-
preis), pgrben: scbwarx, grau, ciunkeigrau. belibraun-
meiiert, ciunkeibraunmeliert. braun, rotbraun, beige.
Lcböne 2 unä Z ksrbige Is 5port«oIIs (reine Wolle)
per 50 g-Strange 3u 70 kp. (statt ca. Pr. ,.20). bei
kestellung von mindestens 10 Strängen ?u SS kp.
(Nüster ?ur Verfügung). p 214 Ln
Sebr solide NililArsoclisn, extra verstärkt, per paar
kl». 2.S0, bei öesteliung von mekr ais b paar 2u

2.ZV (Heimarbeit von Strickerinnen aus Lerg-
gemeinden). Absolut seriöse kedienung. postnacbnabme.
biicktpsssendes Zurück

>.2NS-^0Z>h2U5 Iuri2ch (ksrgsu)
!Xr2nk sein? ^smZ

a»ru»l vrauctiell Sio

vie Xr2nkenkeilung
-lurck ei2uden§gedet

Von Pfarrer dtir. bllimkarrit. Xtit Zeugnissen aus cier Qegen^sii.
15. Inusenci. Knrionieri I^r. Z.Z5, gcbunüen tr. Z.Z5.

VIsn vveib. vie vielen tluncierien plr. IZIuniirnrüt cien Weg ?ur
Oesunciireit geviesen fini. Nier lui rien ernste Vtensr tien, üie nn irgeiul
eineni t.eicien üsrnieciei liegen, vertvolle Ninveise /ur (tlnukensbille.
Kein Wunrier. -Isk dieses öuctilein sclion in vierte, ^ullage erselieint.
denn I-iusende traben dsrsus Xrstt und Vtut gesctrdptt. ibre Xrnnt.-
keit dem großen iletker I-U bringen. »Sctrrvà bvsngetisk. Zuriet,.

». «ns-i-vselsg, Uslfti-Igci pyv?>Xl

Kt. ^ug 800 m ü. N.

Lrkolungzkeim im i.utisdsck.
Kleines, rubiges Klaus für p.rbolungsbedürftige unrl
keriengaste. Staubfreie, sonnige, sussicbtsreicbe bagc.
OiStkücbe. /tentraibei^ung. IZas gan^c dakr geöffnet.
Kein padio. Puderboot. Oie Lesiteerinnen i

Scbvv. klsnna Kissling.
p 1,051,^ Scbvv. Lkristine Kadig.

Ullrich: Lciclenj-asse 12.
X'ghe biLUptbalmhok (1'ol. 31.04l).
l-immatstr. 152 (Del. 57.990)

Sa?si: ZternenZü58e 4 (Del. 27.792).
hein-lcherstr. K7 (Del. 27.930).
8äilZerßSS8e 19 (Del. 27.012).

kern. Von Werät-Passitxe
(Del. 27.453).
Lpìtàckersìr. 59 (Del. 27.546).
^lühlenmttttr. 62 (Del. 27.452).
i^ittelstr. 2 (Del. 27.451).

Siel! Xeueng-I85e 41 (Del. 3344).
iVhldretsch : Vrüxxstl. 2 (3'el. 539.5)

Zoiothurn: i1auptg.'!88e 11 (Del.467).

209 !3

u«:«»!
8». S»II«N î LurgZrà» 2

(lei. l?4«>.
/ürelrerstr. 30 st et- 4037).

WìrrìertNur: lurnerstr. 2

<?«!. 3VS5). "v'^
8cN»t<t>«>ur»n. l'ronvirxptatii 2Z

(7el. 2305.)

lbur«»», tZrsdslixîisse 5

<IeI. 24.143).
IVtoosstr. 18 (1-1. 22.480).
Nructistr. 8 <1-1. 24.ZSS).

»seau: Ixelrvetd 18 (7-1.1450).

Ilnsei' grobek ^ntkusissmus
Ois bnnàei'ttaussnd k,einsten Nögüobkoitsn ei--

LsblielZsn! Oen bundsrttsussnd besebeidensteu Knov-
gieu dio Nügiislikoit oinenseits besebeidensteu àn-
seàkkungen, anderseits ìà,enden, lautenden (Kb-

sà scbakien! Kinon miiebtig gewordenen, fugend-
kräftigen Apparat i» den Dienst dieser kleinsten
Interessen /.u stellen und diese bewukt und vereint
/.u einer giolZen lviatt empornureiiZen: Das ist
unser Ibaum!

Das Kleine ist das Widorstaudstabigsts, das Oe-

lienswiebtigsto und in der wabren Demokratie
«las Stärkste. Kleine Staaten sebiagon sieb srtolg-
iviob durob, wo grolZo in sebwersten Woben liegen,
ivloinbetriobs bebaupten sieb, wo Kolosse in sieb
xusanunensinken. da, man Kanu allgemein sa-

gen, dalZ man Keil und Rettung beute sozusagen
im „Kioinerwerden" suobt! -^Iso àcbtung vor dem
Kleinsten und seiner Kratti

Wie praktiseb duiektiikrvn?
Den Ksrgbausru sandten wir den Sommer Irin-

durob die leeren iiligros-Krüobtssobaebteln, dad sie
die Leeren direkt trlsob mir blauem Kauob biusin-
tiklüoken. Diese Scbäobtolobsn worden künftig den
Stempel tragen: „lZverensaiumelstsIIo .Vudeor, ?bu-
sis, Vagina. Kcin?:onborg, Qösobsnen, vurtnolleu,
Siienon. Scbwändi-Staldsn. viswil, Vnttanovn" usw.

Die 0 idiilionen Kier, die wir Mriiek sammeln,
werden künftig den Kamen der betreffenden Lau-
erinnen-Vereinigungen oder des Lauernboto.s tra-
gen ete, eto. Lbonso der Laden, mit dem der
Laueb imsammengokundsn. Die Stadtkrau wird er-
iunsrt an die Lrau, die für sie gepflanzt bat. Die
Solidarität der Krauen wird erweckt und ein
inensebliebes, erdverbundenes (dokübl in den so

--à sntpersönliebten Handel kommen. Die Stadt-
iiau, die es maobon kann, wird vielleiobt kür die
i'rodukto vom eigenen Loden: Landeier, Obst, Ov-
nrüsv die paar Lappen msbr boüablou als fürs
iiuportlorte piodukt wegen der Lrisobe und weil
die Oesobleobtsgonossin ant dem Land diese paar
Lappen nötiger bat, um die kargen Linnabmen so
/.u meistern.
boob ?.u bringen, um die unerbittliobvu rvusgabvn

Kiebt 10. niobt 20 ldiiiionon Subvontiouou durob
poiitisobe Oesobiokliebkeit. Nitioid oder Druck,
sondern idiiliancn und Niilionen einxelnor Lappen
ant inenscblicbo Weise tagtäglicb gern ge^abit und
goini smpdangen im sinnvollen natürlicbon d'auscb
von Lrncbt gegen Oeld. Das auf breitester Lasis
xu scbakten und xu fördern, ist unser grolZer
lndbusiasmusl

Damit geben wir uiisorn. innersten Plan über
/.»künftige Oostaltung preis, damit er von andern
starken Organisationen, die uns in ibrer Vor-
tiundsnbeit mit der Landbevölkerung noeb über-
legen sein mütiten. jstxt sobon naellgeabmt worden
könne in edlem, nütxiiebom Wettstreit..

Lin VsnSspunkt
lilan konnt die, besonders bei den Kauskrauon,

àukseben erregenden anouvmen Inserats in den
Mrolusr und Lasier Leitungen: ..Nilolr xu 28 Lp.".
.Vueb in den Dlilcbvsrbandskroisen sollen sie ri.uk-
sebou erregt babsu, — so wurden war denn aueb
angefragt, ob wir dabintor stecken. Das ist niobt
der Lall. „Sckuster bleib bei deinem Leisten", —
diesen soböueu Lprueb baden wir seit 192ö befolgt
in allen Lällen, wo wir niobt durob Lovkott oder
sonstige Lvkümpkung gexwungon waren, über un-
svru engern Labmen binausxugoben.

Das ililebvsrteiluuxsproblvm ist von gröLter
Wieldigkeit in ánbetraebt der Lolle, die der
Artikel Niiob im .Lusgaben-Ludget der Hausfrau
spielt. Die Laobs verdient also zeds Leaobtung
durob die Oektentiiebkeit.

Was wir godaeiit baden? ,,Küt kür unguot",
säget« amel uk om Laiul, — aber wir baden die
Laobv als eins» ..Llukk" botracbtst und warou sebr
gespannt, was da aus der Lobaobtsl springen
werde. Nan wird ssben, niebts, gar niobts als
ein LuudesratsbesebluiZ. lautend:

Dabei kann er (der Lnndssrat) in
auiZorordentliebeu Lällen, wenn Lrsisuntsrbio-
iungsn vorliegen, die gegen die allgemeinen
Interessen verstoüen. dem Nilobbandol Oo-
biibi'vu auferlegen. Der Krtrag diesoi' Oobübreir
wird den Oemeinden xur Verbiliigung vonNilob
und Nilebprodukteii zugunsten Bedürftiger und
namentliob .irbeitsioser xur Verfügung gs-
stellt."

Line Tbirelioi^ Lagesxeitung kommentiert (18.
Närx 1SS3):

Wuk diese Weise worden die dem Ton-
tralverband so lästigen Wilden an die Kette
gelegt.

Ob «uk diese Weise die Lvkenslialtuuz
verbilligt wird, ist eine andere Lrage.

ilierdings gebt es aueb niobt an, daü eins
ganx grokv Ltütxungsaktjon, durob wolebo die
gesamte Landwirtsobakt vor dem Untergang
bowsbrt woixlsu soll, von einigen rLuiZensoitsrn
durebkisuxt und wirkungslos gomaobt wurl.
Ob die Wege, die der Staat jstxt gebt, vor-
fassungsgowäL sind darf okkoubai' niobt allzu-
genau untersuobt worden."

Wir sagen: Daran siebt man, welobs Linstet-
lung beute gegen jeden Vorsueb — auoli jsdou
sokvinbaren — berrsebt, eine Vorbilligung borboi-
xukübron. Wie undankbar ist es doob beute. „Ver-
biliigoi" xu sein, selbst in Lälisu, wo der Lauer
böbsrv Livdse kür sein Produkt bekommt, trotz
den billigeren Konsumentsuproisen!

Kampf dem Verbessere!? Die Tukunkt wird
Isbrsi!. ob es ungeroebi ist. diese Lrago aukxu-
werfen.

ábor wolobo Widsrsprüobs: Nan will den Ooid-
Standard batten, mau will die 8taatsbeamtsnge-
bältor senken und inan betraebtet gleiobxeitig
den preisverbilligor als indésirable —- niobt wün-
sebsnswsrt, gebt darin so weit, daü man wogen
einiger anonvmor Teitungsinserats einen kleinen
Lobritt wsitvi' über die mürbe Verlassungsgrenxe
tut. Das wäre noeb niobt so beängstigend; soiobs
„Kotvsrordnungen" (sie werden immer xabl-
reiober und weisen einen durob die Lntwiokluug
in anderen Ländern nicbt unbekannten Wog)
könnten wieder aukgobobeu werden, — aber das
Lebweigsn, die 8slbstvsrständliebkeit, das Liokvor-
stöben à Verlassungsliüter, was bedeutet das:
TielbôwukZtboit, auf neuen gewagten Wogen —
oder resigniertes Tiigeibängönlasss!! — oder Kaob-
geben ank Druck?

Ls stsirt uns niobt an. l!öobsto ri.kto xu
kritisieren. aber es wird jedem Bürger gestattet sein,
den Linger beute »uk etwas xu baiten, was morgen
Oosobiobte sein mag.

Warum niobt die Verfassung, da wo die beu-
tigsu Vorbältnisso über sie binauswaobsou, ändern
und dann wieder einen sauberen tosten, boiiigen
Loden unter den LülZsn baden und mit dein Volk
und bowuüt die sobicksalssebwerou neuen Wege
geben: Wer woik, ob wir niobt in kürxester Toit
es bitter nötig babeu, uns alle an dieser Ver-
kassuug xu baiten, wie an der leixten Planke, wenn
Oowalt von innen über alles binwog xu geben
drobt? NulZ dann diese Planke niobt stark getilgt
sein? Wer kann bebaupten, daü die, dio augo-
fangen babou mit kleinen „Verkassungsauslsgun-
gen", immer am Luder sein worden, ob niobt
gröbere Neuster, die der Oewalt. später ganxe krn-
tais ài'beit maebou werdeu? Nau svbv sieb uni in
der Welt..in soleben Bewegungen sind die
kleineren Wellen immer von gröbern nberbrandet
worden, die die Dämme gänxliek vingerisseu
baden.

Nan börts in unseiem Land das Wort ..Demo-
kratio" in letzter Teit wieder bäutiger und in
ernsterem Don. Die Liieko der Lrkonuonden wer-
den instinktiv wieder dortbin gezogen. Demokratie
stobt tiokvr im Kurs als je, wer wollte darauf
setzen, wo die Strömung siebtiiob in der andern
Liobtuug gebt?

Lieber ist, da!Z auob die. Ladikaistsn beute glück-
liob sein müssen, wenn sie die Loebto, die
beute in der Verfassung verankert sind, kür die
näobsten dabro kestbaltsn können und gut tun,
sied krampkkakt an diese Verfassung xu kiammern
— anstatt eventuell noeb initxubslken, ibro eigenen
programmpunkte, wo es niobt mit dem Volk ging,
beute auf dem „Kotverordnungswsg" durobzu-
drücken (Ostrsidomonopoi).

Saubere Wakkon und das Oosiobt gegen die
kommenden Lroignisso goriobtst, saubere gerade
Ookübio dos Volkes binter siob, — auob wenn mau
mit diesen sauberen Wakken in der Ilaud den
Lroignisssn unterliegen mübto, das Oesiekt der Oe-
walt entgegen.

Die Demokratie ist solange noeb nie zu Lall
gekommen, solange sie sieb selbst aneb in kleinen
Dingen ernst nabni.

L.M auk die Ni leb zurückzukommen, würde uns
riatürliob eine „Ftrakgobübr kür Niiobverbiiiigung",
die den Bedürftigen der Oomeinde zugute kommt,
nicbt Kindern, Initiative zu entwickeln. Linesolobo
Bube wäre kür uns süber Lobn.

Und nun zurück in die IZändierbluse, — wie
die llauskrau, die NeiiscbensobL'kscd im Kerzen trägt,
und erwägt, im Kandkekrum (lie Sedan ken wieder
auk kleinste Leobnungcn lenken und die Künde an
bosoboidenste Vvrricbtungen legen mut.!. — zurück
xu unserer Saebe.

Lin I4igros-ksK!ame-7ricK
Das ..L8LOO"-LIatt (Fpexisrsr-Verband) Lo-

bruar 1933, àklago 21Ü.000 Lxempl., sebreibt:
./louer sind jetzt trisvkv Oeinüso. Ling,--
inavbto LrbseR, Lobnvn usw. kauten 8io beute
in LöKOO-Oesobälten derart billig dal>
8is ganz t'übibar sparen können. ."

8timmt das? Llnmonkobl mittolgrob kostot bei
der Nigros 20. 2ö Lp., Lalat 25 Lp. usw. usw. Wir
mavben aueb Oomüsokonserven. sind aber de>'
Neinuug. dnb man bei Latsoblägon in der Lekiame
gut tut. wenn man das Interesse des Käufer
voranstellt und niobt das, was man gerne verkauft:
8o ist die marktsobreieriscbs amerikauiscbe
raffinierte „Teitung in der Teitung" grob geworden
— dosinteressierto Wakrkeit ist iler beste xii-
gigste, luodernsto Leklamvtriek. .VIso. wenn man
die Nigros-Prosa in einem eigenen Llättlviii nacli-
inaobei! will, dann muk man scbon das Orund-
prinxip naobalimeii.

Oder bat dis ..L8LOO" doob roebt. etwa dort,
wo die. Nigros mit ibrem Lnsobgemüseverkauf
niei!t ilinreiobt und der Llumenkobl zu 70 Lp. ver-
kankt w iid. anstatt zu 25 Lp., da, wo à Nigros
ist?

praktische Hensckenl'ede iv praktisch!
Nan weiü, wie der V. O.. L. O. es verdammte,

dav die Nigros (wie die andern alle dabrs) Nalta-
kartokkeln xu 25 Lp. das Kilo offerierte. Line
praktisobe Lösung, den Produzenten zu sobonen,
bat eine der grollten Konsumgenossenseliaktell ge-
künden: sie verlangt kür Liseblikartokkelii glsieli
00 Lp. das Kilo — aus patriotisobon Oründen...
IVeiin sie nun mit diesem „Oewinn" wenigstens
die sinbeimisoben Kartoffeln voibilligsn würd,/
damit sie möglicbst rasob verkauft werden. L.bcr
auob diese verkauft sie 20 Liozent teurei^ als die
Nigros — aueb aus tiekgeküblten patriotisobeii
Oründsn?

Lieber Konsument, was sagen Sie zu diesen!
Kai tokkel(ssok)-patriotiswus?

kann
mit lirangensirup.
Line Keueruug:

1. Nit Nilcbsäure anstatt mit der üdiicben Ti-
tronensäurs.

2. Llascke bei Leilverbraucli wieder verscidieLbar.
3. /^ucb eine Neuerung: 17 anstatt 25. 30, 35 Lp.
3 LIascken — 50 Lp. —Liascbenpiand 90 Lp.

Lr. l.40)

^teu I SinpIsk>ensW«rt!
Lcktsr camorndert Xäse

eine Delikatesse, Scbscbtel 250-270 g netto 00 Lp.
Nur in den Verksuksmagszinen - nebst unserem
übrigen verlockenden Ksse-^ssoitiment.
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